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Schrei, wenn dich der Teufel holt

Die Teufelstrommeln dröhnten.

Die Wände der viktorianischen Villa in Kensington waren perfekt schallisoliert. Wer an dem Prachtgebäude in dem Londoner Nobelstadtteil vorbeiging, ahnte nichts von dem satanistischen Gipfeltreffen, das gerade im Inneren stattfand. Teufelsanbeter und andere Dämonenknechte aus ganz Großbritannien hatten sich versammelt. Es war der Tag ihres jährlichen Gipfeltreffens. Nur die Hohepriester des Dunklen Kultes waren zu dieser Konferenz geladen worden.

Keiner von ihnen ahnte, dass viele von ihnen schon sehr bald zur Hölle fahren würden. Und zwar unfreiwillig…


Villa Satania, Old Queen Street, London

Als die Glocken des berühmten Big Ben Mitternacht schlugen, waren alle geladenen Gäste anwesend. Im flackernden Schein schwarzer Kerzen beäugten sich die zum Teil rivalisierenden Diener des Bösen gegenseitig.

Keiner fehlte.

Da gab es die Anhänger des altpersischen Ahriman mit ihren grässlichen Schlangenmasken. Als Kontrast zu ihnen eher unauffällig gekleidete Höllenknechte, die Handlanger der Großen Schlange. Sie hielten sich offenbar genauso gerne im Hintergrund wie ihre außerirdische Meisterin selbst.

Andere, vermummte, Dämonenknechte hatten sich dem Dienst des Wüstendämons Asasel verschrieben. Und es gab noch viele andere, deren Besessenheit nicht sofort deutlich wurde.

Gemeinsam war ihnen allen nur eines.

Die absolute Hingabe an das Böse.

Nackte Dienerinnen servierten Kelche roten Weinen, der mit Blut versetzt war. Die Dämonenknechte und Teufelsanbeter tranken schweigend, nach einem genau festgelegten Ritus.

Dann verstummten plötzlich die Trommeln. Totenstille senkte sich über den Versammlungssaal.

Ein bärtiger Alter mit Geiergesicht ergriff das Wort. Er trug ein schlichtes, kaftanähnliches schwarzes Gewand.

»Ich grüße Euch, die Ihr trotz aller Meinungsverschiedenheiten eins seid in Eurer Hingabe an die Mächte des Bösen, wie Sie auch im Einzelnen heißen mögen…«

Da wurde er von einer schneidenden weiblichen Stimme unterbrochen.

»Du hast es erfasst, Opa! Dämonenknechte seid ihr, allesamt! Und darum werdet ihr jetzt krepieren!«

Die Ereignisse überschlugen sich.

Die Diener des Bösen wandten sich zum Saaleingang. Wer wagte es, ihre Versammlung zu stören?

Eine junge, schlanke Frau stand in der offenen Saaltür. Doch im Gegensatz zu den Dienerinnen war sie nicht nackt. Vielmehr trug sie eine kakifarbene Uniform mit Lederkoppel und Schirmmütze. Ihr schwarzes Haar war im Nacken zu einem strengen Knoten zusammengebunden. Der Hautfarbe nach konnte sie aus Indien oder Pakistan stammen. Doch das interessierte die Satansanbeter momentan weniger.

Wichtiger waren die beiden Pistolen, von denen die Fremde jeweils eine in der linken und der rechten Faust hielt.

Und diese Waffen spuckten nun Feuer und Blei!

Das schöne Gesicht der Lady in Uniform war zu einer hassverzerrten Grimasse geworden. Ihre erste Kugel hackte in die Stirn des weißbärtigen Dämonenknechts, der gerade die Versammlung eröffnen wollte. Er kippte rückwärts weg. Noch bevor er auf den Boden aufschlug, war er tot.

Einige Satansdiener, die in der Nähe der Schützin gesessen hatten, sprangen von dem großen ovalen Tisch auf. Sie versuchten, die Frau anzuspringen. Das bekam ihnen schlecht.

Innerhalb weniger Sekunden feuerte die Frau sechs oder sieben Kugeln ab. Blutüberströmt sanken die Dämonenknechte zu Boden.

Breitbeinig stand die Killerin mitten in dem einzigen Ausgang des Saales. Was nun einsetzte, wurde später in den Polizeiakten als »Gemetzel« bezeichnet. Die anwesenden Höllendiener wurden entweder direkt durch Kugeln oder durch Querschläger getroffen. Der eine oder andere rief seine höllischen Herren um Hilfe an. Aber es nutzte überhaupt nichts.

Die Frau ging trotz ihres offensichtlichen Hasses systematisch und planvoll vor. Wenn sie eine Pistole leer geschossen hatte, wechselte sie in aller Ruhe das Magazin. Dann feuerte sie weiter. Und weiter. Und weiter.

Nun rächte es sich, dass die Villa Satania so perfekt schallisoliert war. Die Polizei konnte erst alarmiert werden, als eine der Dienerinnen Stunden später aus der Bewusstlosigkeit erwachte. Die Killerin hatte nämlich die Girls verschont und sie lediglich mit wohl dosierten Kolbenschlägen betäubt.

Die meisten Satansdiener hingegen waren tot.

Nur einige überlebten schwer verletzt. Einer von ihnen war der englische Satanist Andrew Gladstone. Er war es auch, der als Einziger die Killerin eindeutig identifizieren konnte. Er hatte nämlich früher schon einmal das zweifelhafte Vergnügen ihrer Bekanntschaft gemacht. [1]

Die Massenmörderin war niemand anders als Police Inspector Asha Devi von der India Demon Police!

***

Das Loireufer bei Château Montagne, Frankreich

Professor Zamorra und seine Lebens- und Kampfgefährtin Nicole Duval nutzten das schöne Wetter für einen ausgiebigen Spaziergang. Die Sonne meinte es gut in diesen späten Augusttagen; die teilweise brütende Hitze der Juliwochen war einer gemäßigten Wärme gewichen. Der Wasserstand der Loire hatte sich wieder auf ein normales Maß eingepegelt.

Zamorra machte sich den Spaß, aus einfachen Wiesenblumen einen Blütenkranz zu flechten, den er Nicole wie eine Krone aufsetzte.

Nicht mehr lange, und das Grün würde den bunten Herbstfarben und dann dem tristen Wintergrau weichen. Irgendwie, fand Zamorra, gingen die Jahreszeiten und Jahre immer schneller vorüber, je älter er wurde, ohne dabei zu altern. Seit Nicole und er vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatten, blieben sie biologisch auf dem Stand von damals, sie erkrankten nicht mehr - sie konnten ewig leben, wenn man sie ließ.

Wenn nicht irgendwelche Dämonen es schafften, sie umzubringen…

Aber die relative Unsterblichkeit brachte auch ihre Probleme mit sich. Schon jetzt wurden Zamorra und seine Gefährtin oft darauf angesprochen, dass sie sich ja überhaupt nicht veränderten und nach all den Jahren immer noch jung und frisch aussahen. Irgendwann musste jemand misstrauisch werden und Nachforschungen anstellen.

Dann half vermutlich nur noch ein Identitätswechsel.

Aber es war müßig, jetzt darüber nachzudenken. Die beiden Spaziergänger wollten sich einfach nur ein wenig entspannen und den Tag genießen, ohne auf die Zeit zu achten.

Die Erholung hatten sie sich redlich verdient, denn die vergangenen Wochen waren doch reichlich anstrengend gewesen.

Das erneute Auftauchen der rätselhaften Unsichtbaren, die Zerstörung des Meegh-Raumschiffs im unterirdischen Geheimlabor der Tendyke Industries… Zamorra begriff immer noch nicht richtig, wie es der Agentin der DYNASTIE DER EWIGEN gelungen war, die Hochsicherheitssperren zu durchdringen und ihren Sabotageakt durchzuführen. Auf jeden Eall hatte sie Robert Tendyke und Professor Zamorra damit einen bösen Schlag versetzt. Sie verfügten jetzt nur noch über zwei dieser gefährlichen Raumschiffe. Und eines davon wurde von den Experten der Tendyke Industries zerlegt, um seine Technik zu erforschen.

Weniger, um diese Raumschiffe irgendwann nachbauen zu können, sondern allgemein. Was an elektronischen Raffinessen in den Schiffen verbaut war, konnte der Tendyke Industries einen ähnlichen technologischen Vorsprung bringen wie vor Jahren die heimliche Zusammenarbeit mit der Dynastie.

Und vor ein paar Tagen erst mussten sie in Rom gegen Vampire vorgehen. Dabei war ein Vampir auf dem Plan erschienen, der sich Don Jaime deZamorra nannte und dem Dämonenjäger gegenüber behauptete, sie seien Brüder!

Aber auf solche Verwandtschaft konnte Zamorra gern verzichten.

Er hatte schon Probleme genug. Mit einem alten Freund, der in Depressionen zu verfallen begann. Ted Ewigks langjährige Freundin Carlotta war spurlos verschwunden, hatte nur eine handschriftliche Nachricht hinterlassen, Ted möge nicht nach ihr suchen. Einen Grund für ihr Verschwinden nannte sie nicht, und Ted behauptete immer wieder, sie sei von Agenten der Dynastie entführt worden. Er ließ sich nicht davon abbringen.

Zamorra glaubte nicht an diese Theorie. Carlotta hatte sich schon längere Zeit recht merkwürdig verhalten. Ihr Verschwinden musste einen anderen Grund haben.

Zamorra seufzte.

»Ich habe ein ungutes Gefühl.«

Nicole wandte ihr schönes Gesicht dem Dämonenjäger zu.

»Wieso denn, Cheri?«

»Ach, ich weiß auch nicht. Es läuft momentan alles zu verquer…«

Er wollte noch mehr sagen. Doch dann erblickte er den leblosen Körper.

Aus der größeren Entfernung hatte der Dämonenjäger zunächst geglaubt, dass ein Kleiderbündel an das Ufer der Loire gespült worden war. Doch während sie näher kamen, stellte sich heraus, dass dort offenbar ein Mensch lag!

Lebte er noch oder war er tot?

Zamorra und Nicole eilten zu dem Körper hin. Die Dämonenjägerin ging neben ihm in die Knie. Vorsichtig drehte sie ihn auf den Rücken.

Der Mann lebte noch. Er trug abgeschabte, unmodische Kleidung. Seiner Hautfarbe nach zu urteilen konnte er aus dem Nahen Osten oder auch vom indischen Subkontinent stammen. Auf jeden Fall schien er ohnmächtig zu sein.

»Wie der arme Kerl wohl hierher gekommen ist?«, dachte Nicole laut nach. Gleich darauf beantwortete sie ihre Frage selber. »Vielleicht ist er aus einem der Sammellager abgehauen, in die Frankreich seine abgelehnten Asylbewerber pfercht…«

»Kann sein«, sagte Zamorra geistesabwesend. Sein Misstrauen war erwacht. Etwas stimmte hier nicht. Aber was? Und dann fiel es ihm auf.

»Seine Kleidung ist knochentrocken«, bemerkte Zamorra. »Wenn er nicht im Wasser gewesen ist, dann frage ich mich, wieso er hier am Ufer…«

Der Dämonenjäger kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Plötzlich hörte er ein leises Sirren. Instinktiv drehte Zamorra den Kopf zur Seite. Keinen Moment zu früh.

Ein Totschläger sauste herab!

Der mit Leder überzogene Eisenknüppel verfehlte Zamorras Schädel um Haaresbreite. Stattdessen erwischte die Waffe ihn schmerzhaft an der Schulter.

Der Dämonenjäger wirbelte herum.

Zwei muskulöse Kerle hatten sich ihm lautlos von hinten genähert. Es mussten ausgebuffte Profis sein. Sonst hätte entweder der Professor oder seine Gefährtin sie unweigerlich bemerkt.

Merlins Stern gab kein Alarmsignal. Schwarzmagischen Ursprungs konnten die beiden Schufte also nicht sein. Doch das war irgendwie kein Trost. Denn nun nahmen sie den Dämonenjäger in die Mangel!

Natürlich wollte Nicole ihrem Gefährten gegen den heimtückischen Angriff helfen. Doch sie musste sich nun selbst ihrer Haut wehren. Der vermeintlich Ohnmächtige schlug nämlich die Augen auf und packte Nicole mit beiden Armen.

Die Dämonenjägerin beherrschte verschiedene Kampfsportarten und hatte sowohl genügend Mut als auch genug Kraft, um sich ihrer Haut wehren zu können.

Doch dieser Kerl war ihr leider überlegen.

Es musste sich um einen Meister des waffenlosen Kampfes handeln. Er schnellte halb vom Boden hoch, ließ Nicoles Schläge ins Leere gehen und drehte ihr in Windeseile den rechten Arm auf den Rücken.

Natürlich gab es diverse Griffe und Würfe, um sich auch aus dieser Lage zu befreien. Doch noch bevor Nicole einen davon anbringen konnte, hatte der Angreifer einen Wattebausch aus seiner Jackentasche gezaubert.

Er presste ihn mit der freien Hand auf Nicoles Mund und Nase. Die Dämonenjägerin versuchte verzweifelt, den Kerl abzuschütteln. Doch von Sekunde zu Sekunde wurden ihre Bewegungen schwächer. Das Chloroform tat seine Wirkung. Schließlich erschlaffte Nicoles schlanker Körper. Ohnmächtig sank sie zu Boden…

Zamorra hatte inzwischen mit den beiden Angreifern alle Hände voll zu tun. Obwohl der Dämonenjäger schon oft genug gegen mehrere Feinde gleichzeitig gekämpft hatte, musste er sich eingestehen, dass er es jetzt mit besonders harten Brocken zu tun hatte.

Zamorra schickte einen der Kerle mit einem kräftigen Eausthieb zu Boden. Doch schon schnellte der Angreifer wie ein Stehaufmännchen wieder hoch. Inzwischen war es dem anderen gelungen, auf Zamorras Rücken zu springen!

Während der Dämonenjäger noch damit beschäftigt war, ihn abzuschütteln, konnte der von Zamorra zuerst Getroffene in aller Ruhe maßnehmen.

Und noch bevor Zamorra ausweichen konnte, krachte die Faust des Dunkelhäutigen gegen sein Kinn. Der Angreifer hatte genau auf den Punkt getroffen.

Bei Zamorra gingen die Lichter aus.

***

Der Palast von Ramesh Devi, New Delhi, Indien

Nicole Duval erwachte zwischen seidenen Laken.

Dem Chloroform hatte die Dämonenjägerin stechende Kopfschmerzen zu verdanken.

Bewirkt das Zeug vielleicht auch Halluzinationen?, fragte sich die Französin. Langsam richtete sie sich auf. Nicole lag in einem weichen Bett. Draußen, vor dem nicht vergitterten Fenster, konnte sie Palmen und farbige exotische Blüten erkennen. Aber auch der Verkehrslärm einer modernen Großstadt war zu hören, allerdings weiter entfernt.

Nicole schwang ihre langen, wohl geformten Beine aus dem Bett. Sie war nackt. Jemand musste sie gewaschen und mit duftenden Essenzen eingerieben haben. Das stellte sie fest, als sie diskret an sich schnupperte.

Aber wer tat so etwas? Wer chloroformierte und entführte sie, um sie dann im größten Luxus aufwachen zu lassen?

Als wären ihre Gedanken gelesen worden, öffnete sich eine mit reichen Schnitzereien versehene Tür.

Eine junge Frau trat ein. Sie trug einen gelbroten Sari, das traditionelle Frauengewand Indiens. Als sie Nicole erblickte, faltete sie zum Gruß die Hände vor den Brüsten. Außerdem schenkte sie der Französin ein freundliches Lächeln, das diese nicht erwiderte.

»Wo bin ich hier?«

»In New Delhi, Memsahib.«

Das Lächeln der Inderin verschwand nicht. Sie sprach mit Nicole in perfektem Französisch.

»Wie schön. Und was soll ich hier?«

»Das wird Ihnen mein Herr persönlich erläutern.«

»Und wer ist Ihr Herr?«

»Ramesh Devi«, entgegnete die Inderin schlicht.

Ramesh Devi!

Nun wurde Nicole einiges klar. Während die Französin der einheimischen Dienerin in ein Ankleidezimmer folgte, sortierte sie ihre Gedanken.

Irgendjemand hatte ein dezentes Business-Kostüm, hochhackige Pumps und Seidenunterwäsche sowie eine Strumpfhose in Nicoles Größe besorgt.

Während die Französin diese Kleidung anlegte, ging sie noch einmal innerlich durch, was sie über Ramesh Devi wusste.

Er war einer der reichsten und mächtigsten Männer Indiens, vielleicht sogar der reichste und mächtigste überhaupt. Als Geschäftsmann und Politiker der nationalistischen BJP-Partei konnte er getrost als einer der inoffiziellen Herrscher des Landes angesehen werden.

Auf jeden Fall aber war er der Vater von Asha Devi, der rabiaten Inspektorin von der India Demon Police.

Zamorra und Nicole hatten schon mehrere Fälle gemeinsam mit Asha Devi gelöst, wenn man das so nennen wollte. Denn normal Zusammenarbeiten konnte man mit der Inderin eigentlich nicht. Dafür war sie viel zu dominierend und egozentrisch. Wenn nicht alles nach Asha Devis Pfeife tanzte, dann rastete sie regelmäßig aus. Und das kam ziemlich häufig vor.

Doch trotz ihrer harschen Art konnte Asha Devi sehr mitfühlend sein, wenn es darum ging, die Opfer von Dämonen zu beschützen und ihnen Mut zu machen.

Im persönlichen Umgang war sie trotzdem eine furchtbare Kratzbürste. Jedenfalls sah Nicole das so.

Und Asha Devis Vater hatte also Nicole und vielleicht auch Zamorra in seinen Palast entführen lassen. Warum? Die Französin brannte darauf, diese Frage beantwortet zu bekommen.

Nachdem sie sich mit Kajal und einem Lippenstift noch flüchtig geschminkt und zu Ende angekleidet hatte, folgte sie der Dienerin.

Die Inderin führte Nicole über eine breite Marmortreppe zu einer Teakholztür, vor der zwei Muskelmänner in Anzügen Wache hielten.

Nicole erkannte in ihnen sofort die Kerle wieder, die Zamorra angegriffen hatten. Hämisch registrierte sie, dass die Visagen der beiden Inder ziemlich ramponiert waren.

Einer der Leibwächter öffnete die Tür.

Nicole betrat ein Büro, das von den Ausmaßen her eher an einen kleinen Ballsaal erinnerte.

Hinter einem modernen Designerschreibtisch thronte Ramesh Devi. Obwohl Nicole ihn erst einmal kurz persönlich gesehen hatte, erkannte sie ihn sofort wieder.

Der Inder hatte dieselbe haselnussfarbene Haut wie seine streitbare Tochter. Er war ungefähr sechzig Jahre alt. Der sorgfältig gepflegte Schnurrbart war noch pechschwarz, während sein Haupthaar ergraut war. Er trug es straff zurückgekämmt. Ramesh Devi war in einen silbergrauen Maßanzug westlichen Schnitts gekleidet.

Als er Nicole erblickte, sprang er auf und ließ ein schmieriges Lächeln sehen.

»Miss Duval! Welch eine Ehre, Sie in meinem bescheidenen Haus begrüßen zu dürfen!«

Er streckte der Französin seine Hand entgegen, doch Nicole übersah sie geflissentlich.

»Ihre Schergen haben ja kräftig nachgeholfen, damit Sie mich hier begrüßen können!«

Der Millionär lachte laut, als ob Nicole einen besonders guten Witz gemacht hätte.

»Sie müssen das verstehen, Miss Duval! Ich weiß, dass Sie und der hochverehrte Herr Professor viel beschäftigte Menschen sind! Ich wollte sichergehen, dass Sie meiner Einladung auf jeden Fall unverzüglich Folge leisten!«

»Was haben Sie mit Zamorra gemacht?«, knurrte Nicole.

»Was ich…? Aber, da kommt er ja schon!«

Wie auf Stichwort öffnete sich nun eine andere Tür. Der Dämonenjäger trat ein, begleitet von einem indischen Diener.

Beruhigt registrierte Nicole, dass ihrem Lebengefährten nichts zu fehlen schien. Wenn man einmal von einem blauen Fleck am Kinn absah.

Sein muskulöser, durchtrainierter Körper steckte in einem weißen Anzug, mit dem dazu passenden unvermeidlichen knallroten Hemd.

Nicole musste davon ausgehen, dass Ramesh Devi die Kleidung hatte besorgen lassen, genau wie ihre eigene. Immerhin konnte man davon ausgehen, dass er sich über den Dämonenjäger und seine Gefährtin informiert hatte. Anzüge dieser Art hatte der Professor schon vor langer Zeit vorzugsweise getragen.

Ramesh Devi streckte den Arm aus, als ob er Zamorra auf die Schulter klopfen wollte. Doch dieser vermied es, in die Nähe des Politikers zu kommen.

»Was soll diese Schmierenkomödie, Devi?«, rief der Dämonenjäger wütend. Dann durchquerte er den Raum und stellte sich direkt neben Nicole.

»Ich stelle fest, dass Sie mich ebenfalls kennen«, sagte Ashas Vater geschmeichelt. »Nun, Prominenz hat eben ihren Preis. Ich sagte bereits zu Ihrer bezaubernden Begleiterin, dass ich dringend Ihre Hilfe brauche!«

»Und darum lassen Sie uns entführen?«

Nicole antwortete an Stelle des Politikers.

»Ist doch logisch, Chef! Wir würden doch nicht freiwillig für diese type arbeiten, oder?«

»Die Type will ich überhört haben«, sagte Ramesh Devi jovial, »aber warten Sie erst einmal ab, worum es geht. Dann werden Sie Ihre Meinung gewiss ändern!«

Er machte eine einladende Handbewegung. Zamorra und Nicole setzten sich auf zwei Besucherstühle. Sie hatten ihr Missfallen geäußert. Nun gab es keinen Grund mehr, stehen zu bleiben wie trotzige Kinder.

Ramesh Devi nahm ebenfalls wieder Platz. Als er das Wort ergriff, wirkte er plötzlich um Jahre gealtert.

»Meine Tochter Asha - sie steht unter Mordanklage.«

Zamorra verzichtete auf ironische Bemerkungen. Genau wie auch Nicole spürte er, dass diese Sache sehr ernst war.

»Was ist geschehen, Devi?«

»Offenbar hat es in London eine Zusammenkunft von unterschiedlichen Teufelsanbetern gegeben. Plötzlich drang eine Frau in den Saal ein und eröffnete das Feuer aus zwei Pistolen. Das Ergebnis waren fünfzehn Tote und sieben schwer Verletzte.«

Zamorra und Nicole wussten, dass Ramesh Devi ein harter Brocken war. Und trotzdem bemerkten sie, dass ihm das Weitersprechen nun schwer fiel.

»Einer der Überlebenden behauptet, die Täterin sei meine Tochter Asha gewesen. Lachhaft! Trotzdem sprechen alle Indizien gegen mein Kind.«

»Wieso?«, hakte Zamorra nach.

»Die Pistolen wurden in ihrer Wohnung gefunden. Außerdem ein Rückflugticket New Delhi - London. Darüber hinaus hat Asha für die Tatzeit kein Alibi. Hinzu kommt, dass die Täterin eine indische Polizeiuniform anhatte. Genau so eine, wie meine Asha sie trägt.«

»Was lässt Sie eigentlich annehmen, dass Asha nicht die Killerin ist?«, fragte Nicole.

»Ganz einfach. Sie hat es geleugnet. Und eine Devi lügt nicht.«

Diese Logik mussten Zamorra und Nicole erst einmal verdauen. Doch dann sagte der Dämonenjäger: »Es wäre immerhin möglich, dass einer von Ashas dämonischen Feinden dahinter steckt. Jemand, der ihr die Tat in die Schuhe schieben will, um sie auszuschalten. Die Indizienkette ist nämlich zu perfekt. Die Pistolen beispielsweise -wie soll Asha die beiden Tatwaffen im Flugzeug zurück nach New Delhi geschafft haben und damit durch die Sicherheitskontrolle gekommen sein? Und überhaupt, wer so eine Tat begeht, wirft die Waffen hinterher weg!«

»Das sehe ich auch so!« Ramesh Devi war offenbar mit dem Verlauf des Gesprächs hochzufrieden.

»Und wir sollen also Ashas Unschuld beweisen?«, schaltete Nicole sich ein.

»Ja, das ist mein Wunsch.«

»Aber warum ausgerechnet wir?«

»Weil Sie die einzigen Freunde sind, die Asha auf dieser Welt hat«, entgegnete der mächtige Mann schlicht. »Jedenfalls ist das mein Eindruck.«

»Darf ich Sie etwas Persönliches fragen, Devi?«

»Aber selbstverständlich, Professor Zamorra.«

»Sie wollten doch Asha töten, als sie noch ein Kind war!«, sagte der Dämonenjäger hart. »Sie wollten Ihre Tochter den Göttern opfern, um sich bei ihnen einzuschmeicheln! Warum sind Sie jetzt plötzlich so um Asha besorgt?«

Ramesh Devis Gesicht wurde zu einer wütenden Fratze.

»Sie… verfluchter…«, begann er. Doch dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Er war eben ein Politiker. »Das ist lange her«, sagte er unverbindlich lächelnd. »Ich war noch jung, und junge Leute machen Fehler. Meine Asha ist doch eine hervorragende Polizeioffizierin geworden. Es wäre wirklich schade, wenn die Dämonenwelt mit einer solchen Intrige gegen sie durchkäme, nicht wahr?«

Ramesh Devi wusste genau, dass Zamorra und Nicole die Höllenkräfte bekämpften, wo sie nur konnten. Der Inder hatte seine Worte so gewählt, dass es dén Dämonenjägern unmöglich war, abzulehnen.

Allerdings hätte Zamorra den Fall wohl auch dann näher unter die Lupe genommen, wenn er Asha Devi nicht persönlich gekannt hätte. Ein Massenmord an Teufelsanbetern musste das Interesse und die Neugier des Parapsychologen zwangsläufig erregen.

Zamorra wandte sich wieder Ashas Vater zu.

»Also gut, Devi. Miss Duval und ich werden uns der Angelegenheit annehmen. Aber zuerst würde ich gerne mit Asha selbst sprechen, wenn es möglich ist. Um ihre Version der Geschichte zu hören. In welchem Gefängnis befindet sie sich?«

»In keinem Gefängnis«, sagte der Politiker. »Zum Glück konnte ich meine Verbindungen einsetzen. Wie Sie wissen, habe ich hier zu Lande einigen Einfluss…«

Das war noch ziemlich untertrieben ausgedrückt, wie Zamorra fand.

»Dann ist also Asha noch auf freiem Fuß?«

»Das leider auch nicht, verehrter Professor. Sehen Sie, ich konnte einige Amtsärzte dazu… hm… anregen, meiner Tochter eine vorübergehende geistige Verwirrung zu bescheinigen. Davon abgesehen, dass dieses Blutbad in London wirklich die Tat einer Wahnsinnigen sein muss.«

»Ich verstehe«, schaltete sich Nicole ein. »Dann befindet sich Asha also in einer…«

»In einer Nervenklinik, ganz genau«, seufzte Devi senior.

***

Gandhi Mental Hospital, Kanpur, Indien

Die Nervenklinik erinnerte eher an ein Luxushotel als an ein Krankenhaus. Der weitläufige Gebäudekomplex war unmittelbar am Ufer des Ganges gelegen, inmitten eines üppig wuchernden Ziergartens. Nur die hohen, gesicherten Mauern erinnerten daran, dass hier nicht nur Verbrecher am Eindringen gehindert werden sollten. Sondern auch Insassen am Entkommen…

Zamorra und Nicole waren in Ramesh Devis Rolls Royce dorthin verfrachtet worden. Während der Fahrt hatten sie genügend Zeit zum Reden. Die Trennscheibe zwischen ihnen und den beiden Leibwächtern vorne im Wagen war absolut schalldicht.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Ashas Vater uns als die einzigen Freunde seiner Tochter betrachtet, Chef. Als wir Asha das letzte Mal gesehen haben, hat sie gebrüllt und getobt. Und dann hat sie uns an den Kopf geknallt, dass sie uns nie wieder sehen will.« [2]

»Vielleicht ist das ja ihre Art, ihre Sympathie zu zeigen, Nici.«

»Sehr witzig!«

»Ich meine das durchaus ernst. So gut kenne ich Asha nicht. Aber dass sie einen kleinen Knacks hat, ist durchaus möglich. Überleg doch mal. Ihr eigener Vater will sie den Göttern opfern…«

»… und ihr Bruder ist ein Dämon«, ergänzte Nicole. »Du hast Recht. Um solche Dinge wegstecken zu können, muss man schon ein ziemlich dickes Fell haben. Und Asha ist wohl viel sensibler, als es den Anschein hat. Ich frage mich allerdings inzwischen, ob sie den Massenmord an den Teufelsanbetern nicht wirklich auf dem Gewissen hat. In ihrem Hass auf Dämonen kann sie jedenfalls ziemlich blindwütig sein.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Das glaube ich nicht. Dafür ist Asha zu sehr Polizistin. Sie hätte die ganze Bande eingelocht, das ja. Wahrscheinlich wäre ihr dabei auch öfter mal die Hand ausgerutscht. Aber trotz allem waren es ja Menschen und keine Dämonen. Und dass Asha auf unbewaffnete Menschen schießt, glaube ich nicht. Noch nicht einmal, wenn es Dämonenknechte sind.«

»Ich bin gespannt, welche Version wir von Asha zu hören bekommen.«

Der Rolls Royce fuhr durch das bewachte Tor des Anstaltsgeländes. Ein Sicherheitsdienst in Fantasieuniformen sorgte offenbar dafür, dass sich keiner der Patienten in die Freiheit verirrte. Ansonsten sah man von weitem Krankenschwestern, Pfleger und Ärzte in ihrer weißen Kluft geschäftig hin- und hereilen.

Die britische Nobelkarosse wurde vor dem Hauptgebäude geparkt. Einer von Ramesh Devis Männern führte Zamorra und Nicole zu einem Arzt, der sich als Dr. Singh vorstellte. Unter dem offenen weißen Kittel trug er einen Geschäftsanzug. Er wirkte wie ein Mediziner, der in seiner Freizeit mit Aktien handelte. Oder wie ein Börsenspekulant, der in seinen Mußestunden Patienten therapierte. Je nachdem, wie herum man es sehen wollte.

Zamorra und Nicole stellten sich vor.

»Ah, Herr Kollege!« Dr. Singh schüttelte Zamorras Hand. »Mister Devi hat mir schon telefonisch Ihren Besuch angekündigt. Sie sind Freunde von Mister Devi?«

Im Blick des Arztes flackerten Furcht und Respekt auf.

»Ja«, log Zamorra, um die Sache nicht unnötig zu verkomplizieren. Er wollte jetzt endlich mit Asha sprechen.

»Ein interessanter Fall, die Tochter Ihres Freundes.« Dr. Singh rieb sich geschäftig die Hände. »Wenn Sie gestatten, gehe ich voran…«

Der Nervenarzt führte Zamorra und Nicole über eine Marmortreppe in einen Seitenflügel der Klinik. Dabei redete er ununterbrochen.

»Miss Devi hat an die eigentliche Tat keine Erinnerung, was mich aber angesichts ihres Krankheitsbildes nicht wundert. Nach umfangreicher Diagnostik…«

»Welches Krankheitsbild haben Sie denn festgestellt?«, fragte Zamorra dazwischen.

»Akute Psychose!«, verkündete Dr. Singh gewichtig. »Die Patientin glaubt fest daran, dass es überall Dämonen gibt. Sowohl in unserer Welt als auch in irgendwelchen Paralleluniversen! Stellen Sie sich vor, sie hält sogar ihren eigenen Bruder für einen Dämon!«

»Das ist ja entsetzlich«, sagte Zamorra mit einer Ironie, die der indische Mediziner nicht verstehen konnte. »Ich hatte einmal einen Fall, wo sich der Patient einbildete, einen kleinen sprechenden Drachen als Hausgenossen zu haben…«

»Tragisch.« Dr. Singh nickte zustimmend. »Da ist eine langjährige medikamentöse Therapie notwendig.«

Nicole blinzelte hinter Dr. Singhs Rücken ihrem Lebensgefährten schelmisch zu. Der Inder hielt vor einer Tür inne.

»Wir mussten Miss Devi leider ruhig stellen, weil sie zu erregt war. Wundem Sie sich also nicht, wenn sie einen etwas schläfrigen Eindruck macht.«

Er öffnete die Tür.

Der Raum wirkte eher wie ein gemütlich eingerichtetes Single-Apartment, nicht wie ein Krankenzimmer. Erst auf den zweiten Blick bemerkte man, dass die Bewohnerin hier gefangen gehalten wurde. Die Tür hatte innen keinen Griff. Und die Fenster ohnehin nicht. Eine summende Klimaanlage ließ die brüllende Hitze Zentralindiens draußen bleiben.

Asha Devi saß in einem bequemen Sessel am Fenster. Langsam drehte sie den Kopf.

Sie wirkte völlig anders als bei der letzten Begegnung mit Zamorra und Nicole. Damals hatte sie ihre Uniform angehabt und wie eine Furie getobt. Doch nun hingen ihre Augenlider auf halbmast. Ihr langes, blauschwarzes Haar fiel ihr in Wellen auf die Schultern, was ihr ein überraschend feminines Aussehen verlieh. Üblicherweise trug sie nämlich ihre Haare zu einem strengen Knoten im Nacken zusammengebunden. Auch der lachsfarbene Seidenpyjama, mit dem sie bekleidet war, wirkte viel weicher als ihre von Wäschestärke brettharte Polizeiuniform.

»Doktor Singh!«, sagte sie mit matter Stimme. »Sind Sie immer noch nicht von den Dämonen gefressen worden? Wie geht es dem Pfleger, der mir die Beruhigungsspritze verpasst hat? Ich hoffe, sein Nasenbein ist nur angebrochen. Aber mit mir legt sich besser keiner an!« Erst jetzt bemerkte sie Zamorra und Nicole. »Was wollen die denn hier? Raus aus meinem Kerker!«

»Ich habe die Patientin schon früher behandelt«, wandte sich Zamorra an Dr. Singh. »Ein schwieriger Fall, wie Sie schon treffend bemerkten, Herr Kollege. Dürften wir ungestört mit ihr reden?«

»Selbstverständlich.« Der indische Arzt lächelte verbindlich. »Klopfen Sie einfach an die Tür, wenn Sie fertig sind.«

Das tat er nun selbst, damit der draußen stehende Pfleger ihn herauslassen konnte. Dr. Singh schien nicht unglücklich darüber zu sein, nach draußen zu gelangen.

Asha Devi wandte sich nun an Zamorra und Nicole.

»Ihr wollt wohl meinen Anblick so richtig auskosten? Das muss doch eine ungeheure Befriedigung für euch sein, mich hier in der Klapsmühle zu sehen! Asha Devi, ehemals erfolgreiche Inspektorin der India Demon Police, als geisteskranke Massenmörderin in diesem Goldenen Käfig! Na dann, viel Spaß!«

Trotzig verschränkte sie die Arme vor den Brüsten.

Zamorra runzelte die Stirn.

»Asha, wie kommst du eigentlich darauf, dass wir dir etwas Böses wollen? Im Gegenteil, wir sind gekommen, um dir zu helfen.«

»Ha!«

»Spar dir die Puste, Chef«, sagte Nicole. »Hast du noch nicht gemerkt, dass Asha unsere Unterstützung nicht will?«

»Verdammt scharfsinnig, Duval!«, keifte Asha Devi. »Ich brauche nämlich niemanden, kapierst du? Ich komme sehr gut alleine zurecht!«

»Und es stört dich nicht, dass du hier drinnen eingesperrt bist, obwohl du unschuldig bist?«, fragte Zamorra.

»Wie kommst du darauf, dass ich unschuldig bin?«

Asha blinzelte listig.

»Bist du es denn nicht?«

»Wer weiß, Zamorra? Die Beweislage spricht ja wohl gegen mich. Wer immer mich reinreiten wollte, hat es perfekt gemacht.«

»Lass uns gehen, Chef«, sagte Nicole laut. »Asha hat aufgegeben, das ist doch eindeutig. Diesmal wird dann eben die Dämonenwelt den Sieg davontragen.«

Die Worte der Französin erzielten die gewünschte Wirkung. Es gelang ihr, Asha Devi aus der Reserve zu locken.

»Du spinnst wohl, Duval! Denen willst du den Sieg überlassen? Weißt du nicht, dass die Menschheit keinen größeren Feind hat als die Dämonenwelt?«

»Doch, das weiß ich. Und gerade deshalb solltest du mit uns Zusammenarbeiten. Wir können da draußen nämlich deine Unschuld beweisen. Die Möglichkeit hast du hier in deinem Goldenen Käfig, wie du es nennst, nicht. Ich glaube nämlich, dass ein Dämon deine Gestalt angenommen hat, um dieses Massaker zu verüben.«

»Aber warum?« Asha wirkte nun nicht mehr schlecht gelaunt, sondern gespannt. Das betrachtete Zamorra zumindest schon einmal als Fortschritt.

»Warum? Ich schätze mal, du bist ziemlich gefürchtet in der Dämonenwelt. Wenn du aus dem Verkehr gezogen wirst, weil du im Gefängnis oder in der Nervenklinik einsitzt, ist das für die Dämonen schon mal ein enormer Vorteil.«

»Verdammt richtig!« Nun klang Asha Devi trotz Beruhigungsspritze schon wieder wie in alten Tagen. »Ich bin nämlich die Beste! Die Spitzenfrau von der India Demon Police! Ha, was für ein Triumph für die schwarzmagischen Bestien, wenn ich nicht mehr hinter ihnen her bin!«

Bevor sich Asha Devi weiter in Selbstbeweihräucherung ergehen konnte, kam Zamorra auf den Mordfall zurück.

»Du hast kein Alibi für die Tatzeit, nicht wahr? Was hast du in der Zeit getan, Asha?«

»Ich habe meditiert, Zamorra. Wie du weißt, bin ich ein Liebling der Götter. Ich halte öfter mal Zwiesprache mit ihnen, auch länger. Und da ich ein paar Tage Überstunden abbummeln musste, habe ich eben meditiert.«

»Und wo? In deiner Wohnung?«

»Spinnst du? Bei mir im Wohnblock leben ungefähr hundert Kinder, alle mit kräftigen Stimmbändern. Da ist jede Konzentration unmöglich. Nein, ich war in einem verlassenen Tempel, ungefähr dreißig Meilen südlich von New Delhi.«

»Dafür gibt es wohl keine Zeugen?«

Asha schüttelte den Kopf.

»Ich bin mit dem Überlandbus hingefahren. Von der nächsten Station muss man noch zehn Meilen bis zu dem Tempel laufen. Kann sein, dass sich der Busfahrer an mich erinnert. Kann aber auch nicht sein. Die verfluchte Blechkiste war total überfüllt.«

»Jedenfalls reicht das nicht aus, um zu beweisen, dass du nicht in London warst«, stellte Zamorra fest. »Sogar dein Pass ist am Tag des Blutbades auf dem Flughafen Heathrow abgestempelt worden.«

»Die verfluchten Dämonen haben eben an alles gedacht!«

»Nur nicht daran, dass dir jemand helfen könnte«, stellte Zamorra fest. »Nicole und ich werden nach London fliegen, heute noch. Ich bin sicher, dass wir dort herausfinden, wer dich reinreiten wollte. Oder hast du selbst schon einen bestimmten Verdacht?«

»Was soll ich sagen?«, knurrte Asha. »Ich habe schon unzählige Dämonen vernichtet. Okay, viele von ihnen waren Kroppzeug. Aber einige dieser schwarzmagischen Prachtexemplare hatten auch mächtige Beschützer in ihrer dunklen Welt. Beschützer, die es mir so richtig heimzahlen wollen…«

»Wir werden jedenfalls deine Unschuld beweisen. Kopf hoch!«

Mit einem aufmunternden Lächeln verabschiedete sich Zamorra. Nicole nickte Asha nur zu. Nach wie vor hatte sie Probleme mit der aufbrausenden und selbstgerechten Art der indischen Polizistin.

Zamorra klopfte an die Tür. Der Pfleger öffnete. Gleich darauf traten die beiden Dämonenjäger auf den Flur hinaus. Asha Devi war allein.

»Wie unendlich gnädig von euch«, sagte sie leise in Richtung Tür, »dass ihr mir helfen wollt. Aber ich brauche niemanden. Ich komme sehr gut alleine zurecht.«

***

Ein Abbruchhaus in White Chapel, London

Die Gegend war ziemlich heruntergekommen. Hier, unweit des Hafens, lebte nur, wer sich kein besseres Quartier leisten konnte. Die Wohnungen waren dunkel und feucht. Die nahe Trasse der modernen Dockland Railroad zeugte davon, dass auch die Tage dieses uralten Elendsviertels gezählt waren.

Wenn die Luxussanierer kamen, machten sie die Wohnungen hell und schön. Die ursprünglichen Bewohner würden sie sich jedoch nicht mehr leisten können. Doch bis es so weit war, hausten die Menschen weiterhin in Bruchbuden, in die kaum ein Lichtstrahl drang.

Manchen allerdings war gerade das sehr recht…

Der Bewohner des Hauses Nummer vier in der Naples Road hatte es sich am Fenster bequem gemacht. Er starrte in die Dunkelheit hinaus. Selbst hatte er kein Licht entzündet. Und das war auch gut so.

Denn ein einsamer Spaziergänger, der sich in die schmutzige Gasse bei den Docks verirrte, hätte sich sonst leicht zu Tode erschrecken können.

Denn das Wesen am Fenster war kein Mensch!

Auf den ersten Blick hatte sein Körper schon etwas Menschenähnliches an sich. Arme, Beine und Kopf wies er jedenfalls auf. Doch die Haut des Hausbewohners war von einem grünlichen Kupferton, außerdem schuppig. Die Hände glichen eher Klauen eines Raubtieres. Auf dem Rücken war ihm ein Paar Flügel angewachsen. Und schließlich ragten aus seinen Schläfen zwei Hörner hervor!

Es war eine höllische Bestie, die in di eser regnerischen Nacht an dem Fenster kauerte.

Scheinbar wartete der Unhold auf etwas. Doch lange musste er sich nicht mehr gedulden. Aus den Geräuschen des nächtlichen London filterte sein aufmerksames Gehör den Klang heraus, auf den er gewartet hatte.

Flügelschlagen!

Es vergingen noch ein paar weitere Minuten. Doch schließlich erschien ein Schatten in der Luft über den Hafenanlagen.

Der Teuflische schob das Fenster gänzlich nach oben und trat zur Seite. Gleich darauf glitt im Gleitflug ei-. ne zweite Gestalt in das Haus, die der ersten stark ähnelte.

Der Neuankömmling hatte sich geschickt durch das enge Fenster gedrängt. Nun schlug er einmal kurz mit seinen Schwingen, um sie zu sortieren.

Dann grüßte er den Wartenden ehrerbietig.

»Beim Geist von Calmac, ich bin zurück, o Meister!«

»Das sehe ich selber, Panah«, gab der wartende Dämon zurück. »Hast du bekommen, was ich dir aufgetragen habe?«

Wortlos öffnete der mit Panah Angesprochene eine Tasche, die er bei sich getragen hatte. Er holte ein paar Gegenstände heraus.

»Ein Dreihalskolben, ein Exsikkator, zwei Messkolben, ein Gebläsebrenner… ich habe alles bekommen.«

»Hast du auch nicht vergessen, menschliche Gestalt anzunehmen? Wir wollen kein Aufsehen erregen!«

Panah lachte teuflisch. »Natürlich nicht, o Meister! Als eine kleine, unbedarfte Studentin bin ich in die Läden marschiert und habe das Gewünschte gekauft. Doch gestattet Ihr mir eine Frage?«

»Du willst wahrscheinlich wissen, wozu ich den Krempel benötige.«

»Ja, o Meister.«

»Calmacs Geist weilt zwar immer noch unter uns«, begann der Oberdämon, »aber seit seinem Tod bin ich der Herrscher aller Erddämonen Britanniens. Oder zweifelst du daran?«

»Natürlich nicht, o Meister!«, beeilte sich Panah zu versichern. Kein Schwarzblütiger, der an seinem untoten Leben hing, sollte die Machtposition des mit Meister Angesprochenen in Frage stellen. In blutigen Rangkämpfen hatte es dieser verstanden, nach Calmacs Tod der neue Anführer der Erddämonen zu werden.

»Das will ich dir auch geraten haben. Du weißt doch, wer den großen Calmac vernichtet hat?«

Panah nickte hasserfüllt.

»Nicole Duval, die infame Gefährtin des verfluchten Zamorra! Ich wünschte, ich könnte diese beiden einmal in meine Krallen bekommen!«

»Die Gelegenheit wird sich dir schneller bieten, als du glaubst«, orakelte der neue Meister der Erddämonen. »Aber ich werde nun deine eigentliche Frage beantworten. Ich benötige diese an sich harmlosen Gegenstände, weil ich eine Maschine bauen will. Was du mir heute gebracht hast, kennt jeder Chemiestudent aus dem Experimentierraum. Aber ich brauche diese Dinge, um eine noch nie da gewesene Apparatur zu konstruieren.«

Panah war begierig, mehr zu hören. Aber er wusste genau, dass sein Meister ihm nicht mehr sagen würde, als dieser für nötig hielt. Trotzdem hakte Panah nach.

»Hat diese… Maschine dann etwas mit Zamorra und Nicole Duval zu tun, o Meister?«

»Indirekt. Auch diese beiden werden dran glauben müssen. Aber mir geht es vorrangig um meine Schwester.«

Panah lachte zynisch.

»Ihr meint diese Dämonenpolizistin, die wegen Eurer Aktion in der Villa Satania gesucht wird?«

»Genau. Wie du weißt, habe ich mir erlaubt, für mein kleines Massaker die Gestalt meiner Schwester anzunehmen. Das war eine meiner leichtesten Übungen. Arme Asha! Sie war doch immer so stolz auf ihre Polizeiuniform! Das war mein erster Schritt, um sie zu vernichten.«

»Und was wird der letzte Schritt sein, Meister?«, fragte Panah begierig.

»Für den letzten Schritt, o Panah, benötige ich die Maschine, an der ich gerade arbeite. Ich brauche noch etwas Zeit, bis sie fertig ist. Aber so schnell wird Asha hier in London wohl nicht auf der Bildfläche erscheinen. Doch wenn sie es tut, dann ist das ihr Untergang!«

Die beiden Dämonen stimmten in ein teuflisches Gelächter ein.

***

Gandhi Mental Hospital, Kanpur, Indien

Der Krankenpfleger Rishi Bagh hatte gute Laune. Nur noch eine Stunde bis zum Feierabend. Er wollte ins Kino gehen. Ein neuer, hochdramatischer Action-Thriller war angekündigt worden. Immerhin war Indien das Land mit der größten Filmproduktion weltweit.

Doch zuvor musste er noch dieser Furie Asha Devi das Abendessen bringen. Rishi war sich im Klaren darüber, dass er höllisch aufpassen musste. Die Patientin hatte seinem Kollegen Batha immerhin fast das Nasenbein gebrochen, als dieser ihr eine Beruhigungsspritze geben wollte. Rishi hoffte nur, dass die Medizin noch etwas wirkte…

Mit der einen Hand schloss er das Krankenzimmer auf, mit der anderen balancierte er das Tablett, auf dem sich das Abendessen befand.

Doch als Rishi das Zimmer der Inspektorin betrat, war diese offenbar in einem sehr entspannten Zustand. Jedenfalls ging der Pfleger davon aus.

Denn Asha Devi machte gerade einen Kopf stand!

In anderen Ländern der Welt wäre es wahrscheinlich sonderbar gewesen, wenn eine Patientin in einer Nervenklinik einen Kopfstand machte.

Doch Indien war nicht umsonst das Heimatland des Yoga. Und bei diesen uralten körperlichen und geistigen Übungen spielte auch der Kopfstand eine große Rolle.

Im Übrigen war es nicht der Kopfstand selbst, der Rishi faszinierte. Sondern die Tatsache, dass Asha Devi unter ihrem Seidenpyjama nackt war!

Daher war die Jacke so weit hochgerutscht, dass der Pfleger einen Panoramablick auf den Busen der Polizistin hatte.

Asha Devi hatte straffe, apfelgroße Brüste, die ohne Hilfsmittel vom Körper abstanden. Überhaupt musste Rishi sich eingestehen, dass diese kratzbürstige-Patientin eine außergewöhnlich schöne Frau war. Von ihrem Gesicht konnte er momentan nichts sehen. Es war unter dem hochgerutschten Pyjama-Oberteil verborgen.

Vielleicht hatte sie ja noch gar nicht bemerkt, dass er eingetreten war?

»Es gibt Abendessen, Miss Devi«, sagte Rishi laut. »Ich störe Ihre Meditation ja nur ungern, aber…«

Der Pfleger hatte den Fehler begangen, in Ashas Reichweite zu kommen. Er stellte das Tablett auf dem Tisch ab, während er sprach. Doch er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden.

Ashas rechter Fuß schoss vor!

Ihre Fußaußenkante traf ihn am Kinn wie ein Schmiedehammer. Genau auf den Punkt. Rishi wurde nach hinten geschleudert, krachte gegen die Wand und sank ohnmächtig an ihr herab.

Noch während der große und schwere Mann das Bewusstsein verlor, kam Asha Devi wieder auf die Beine. Sie knickte in den Knien ein, ging in Vorkampfstellung. Doch dann erkannte sie, dass von dem Pfleger einstweilen keine Gefahr mehr drohte.

Die Inspektorin ging schnell und planvoll vor. Sie prüfte das Essbesteck, das mitgeliefert worden war, und klemmte die Messerspitze in Höhe der Schlosszunge zwischen Tür und Rahmen, bevor die Tür ins Schloss fallen konnte. Sie ließ sich ja nicht von innen öffnen. Aber so konnte das Schloss nicht zuschnappen.

Dann zog Asha Devi in fliegender Hast ihre Uniform an, die im Schrank hing. Andere Kleidung hatte sie nicht bei sich. Sie war im Hauptquartier der India Demon Police verhaftet worden.

Die Inspektorin biss die Zähne zusammen, als sie sich diese Schande noch einmal ins Gedächtnis rief. Aber irgendjemand würde teuer dafür bezahlen, dass er ihr das angetan hatte!

Es dauerte keine fünf Minuten, bis Asha Devi komplett angekleidet war. Ihre Dienstpistole hatte man ihr natürlich abgenommen. Aber sie hatte ja soeben bewiesen, dass sie sich auf den waffenlosen Kampf verstand.

Asha zog die Tür wieder auf, ließ das Messer achtlos zu Boden fallen und eilte hinaus auf den Flur. Dort war alles still. Nur in der Ferne wurde ein Rollstuhl aus einem Quergang geschoben. Die Polizistin öffnete ein Fenster, schwang ihre langen Beine hinaus und kletterte an der Fassade hinab. Zum Glück befand sie sich nur im ersten Stockwerk.

Asha Devi lief durch den dunklen Park. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man ihre Flucht bemerken würde. Dieser Trottel von Pfleger musste vermutlich noch mehr Essen verteilen. Da würde man ihn schon bald schmerzlich vermissen. Die Polizistin näherte sich dem bewachten Tor. Die Zeit lief ihr davon. Doch plötzlich wurde ihr klar, dass sie ja in voller Uniform war.

Asha trat in den Lichtschein der Toreinfahrt. Dort lungerten zwei Männer von der privaten Wachmannschaft herum.

»Hoch mit euch!«, kommandierte Asha. Es fiel ihr nicht schwer, die Kerle zusammenzustauchen. Sie benahm sich einfach wie immer. »Hat euch Pennern noch keiner gesagt, dass eine Patientin ausgebrochen ist?«

»N…nein, Madam!« Der Wächter stand stramm. Vermutlich war er ein ehemaliger Polizist oder Soldat, der auf Ashas forschen Befehlston immer noch mit antrainiertem Gehorsam reagierte.

»Umso schlimmer! Dieses Hospital ist doch ein einziger Sauhaufen! Ich werde mich jetzt außerhalb des Geländes etwas umsehen. Und ihr Maden rührt euch nicht von der Stelle, kapiert?«

»Jawohl, Madam!«

Goodbye, ihr Volltrottel!, dachte Asha Devi, während sie in der Dunkelheit verschwand. Sie hatte Glück. Keine halbe Stunde später erreichte die Polizistin eine Fernstraße. Und noch vor Mitternacht saß Asha Devi auf dem Beifahrersitz eines Trucks. Sie hatte den Fahrer angehalten und ihn mit leichter Gewaltanwendung gezwungen, sie nach New Delhi mitzunehmen…

***

Hollywood Bar, New Delhi, Indien

Die Bauchtänzerin bewegte ihre wohlgerundeten Hüften im Takt der traditionellen Melodien. Die farbigen Schleier, die sie am Körper trug, waren nicht viel mehr als eine Illusion aus durchsichtigem Seidenstoff. Die Armreifen an ihren Handgelenken klirrten, die haselnussbraune Haut zeigte sich den Nachtklub-Gästen fast unverhüllt.

Es ist schon seltsam, philosophierte Khandor, während er gelangweilt die sexy Schönheit auf der Bühne betrachtete, bevor ich aus unserem Dorf nach Delhi gekommen bin, hätte ich mir ein Bein ausgerissen, um solche Weiber auch nur anglotzen zu dürfen. Jetzt bin ich ein Jahr hier, bin Gangster geworden und kann jede Nacht mit solchen Puppen ins Bett steigen. Und was habe ich jetzt? Das große Gähnen…

Khandor bewachte die Tür zum Privatbüros seines Chefs. Der Nachtclubbesitzer Sir Nashti hatte als einer der prominentesten Bandenchefs von Delhi natürlich eine Menge Feinde. Deshalb war nur ein Gorilla eigentlich zu wenig, um seine Tür zu bewachen. Aber Khandors Kollege Ras war gerade auf dem Klo.

Außerdem schien es eine ruhige Nacht zu werden. Bald würde der Morgen dämmern, und es hatte noch keinen Trouble gegeben. Ein Bandenkrieg stand in der Unterwelt der indischen Hauptstadt ebenfalls nicht an. Wozu also die Aufregung?

Daher hatte Khandor auch kein Muffensausen, als diese Bullenpuppe auf ihn zustürmte. Der junge Gangster hatte die Erfahrung gemacht, dass jeder Bulle in New Delhi von seinem Boss geschmiert werden konnte.

»Verkriecht sich Sir Nashti in dieser Bude da hinter deinem Kreuz, Dicker?«, blaffte die Frau in Uniform.

Jetzt wurde es Khandor zu bunt.

»Ich finde, das geht dich gar nichts an, Kleine. Und nun verschwinde, bevor ich böse werde!«

Khandor öffnete sein Jackett. Das Griffstück seiner Pistole, die er in einem Gürtelholster trug, wurde sichtbar.

»Das war leider die falsche Antwort!«

Die Faust der Polizistin schoss vor. Khandor spürte nur einen blitzartigen Schmerz in seiner Nase. Dann ging er zu Boden.

Dieses Teufelsweib stieg über ihn hinweg und verschwand in den Privatgemächern von Sir Nashti.

Wutschnaubend kam Khandor vom Boden hoch. Er riss seine Waffe heraus. Er wollte hinter dieser Bullenpuppe her und ihr das Lebenslicht ausblasen. Aber sein Kollege Ras, der gerade vom Klo zurückkam, fiel ihm in den Arm.

»Bist du verrückt, Khandor? Hast du die Bullenpuppe nicht erkannt, die dich gerade niedergestreckt hat?«

»Erkannt, wieso?«, wütete der Gorilla. »Die hat sich mir nicht vorgestellt!«

»Das war Devi-Madam, Mann! Noch nie von ihr gehört? Normalerweise kommen wir mit den Bullen ja klar. Aber mit der nicht. Die ist völlig durchgeknallt.« Er senkte die Stimme. »Und außerdem ist sie mit den Göttern im Bund. Wenn du der ans Bein pinkelst, kriegst du von Brahma persönlich einen reingewürgt!«

Khandor erbleichte. Trotz seiner kriminellen Karriere hatte er nie aufgehört, an die Allmacht der indischen Götter zu glauben. Und wenn diese Devi-Madam mit ihnen im Bund stand, ging man ihr am besten aus dem Weg…

Inzwischen hatte Asha Devi das Privatbüro von Sir Nashti erreicht. Sie stürmte hinein, ohne anzuklopfen. Daher war es kein Wunder, dass der Gangsterboss ziemlich überrascht war. Sein Kopf steckte zwischen den enormen nackten Brüsten einer amerikanischen Wasserstoffblondine.

»Hallo, Nashti. Wir müssen was Geschäftliches besprechen. Und du«, Asha Devi wandte sich an die Blonde und deutete auf deren Brüste, »gehst besser nach nebenan und behandelst deine Schwellungen mit kalten Umschlägen!«

Das US-Girl zog beleidigt eine Schnute, war aber clever genug, sich aus dem Staub zu machen. Asha Devi stellte sich breitbeinig vor den Schreibtisch des Verbrecherkönigs. Sie hatte die Daumen hinter ihr Koppel gehakt und maß Sir Nashti mit einem kalten Blick.

Der Gangsterboss wischte sich die schweißnasse Stirn mit einem sauberen Taschentuch trocken. Ächzend ließ er sich in seinen Ledersessel fallen.

»Was wollen Sie, Devi-Madam? Ich dachte, Sie arbeiten nicht mehr in der Abteilung für Organisiertes Verbrechen…«

»Tue ich auch nicht. Da war ich nur vertretungsweise, wenn du es unbedingt wissen musst. Ich bin nach wie vor bei der India Demon Police. Was ich von dir brauche, sind zehntausend Dollar in bar und einen falschen Pass.«

Sir Nashti hob überrascht die Augenbrauen.

»Einen falschen Pass? Für wen?«

»Für mich natürlich!«, blaffte Asha genervt. »Oder dachtest du, für Robbie Williams?«

Sir Nashti war clever. Er witterte sofort, dass hier etwas faul war. Sein schwammiges Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.

»Devi-Madam braucht also zehntausend Dollar und einen falschen Pass… Wie wäre es, wenn ich Ihre Kollegen anrufe? Ich bin sicher, dass der Police Commissioner von New Delhi Ihren Wunsch sehr interessant findet… Wie wäre es, wenn ich das tun würde?«

Asha Devi griff über den Schreibtisch und zog Sir Nashti an der Krawatte zu sich heran. Der Kulturstrick zog sich zusammen. Der Gangsterboss musste würgen. Asha sprach erst, als zwischen ihren Nasen höchstens noch ein Zentimeter leerer Luftraum war.

»Und wie wäre es, wenn ich deine Fresse poliere? Ich will das Geld natürlich nur leihweise. Oder glaubst du, ich lasse mich von einer Kröte wie dir bestechen? Auf jeden Fall muss ich noch heute aus Indien verschwinden. Also gib dir gefälligst Mühe!«

Sie ließ ihn abrupt los. Sir Nashti fiel in seinen Bürosessel zurück.

»Wieso sollte ich Ihnen helfen, Devi-Madam?«; ächzte er.

»Weil du mich dann los bist«, erklärte Asha schlicht. »Solange ich noch in Indien bin, musst du immer damit rechnen, dass ich noch mal bei der Abteilung für Organisiertes Verbrechen einspringe. Und wenn ich das tue, bei Brahma und Vishnu, dann nehme ich dein Imperium richtig auseinander!«

Sir Nashti überlegte fieberhaft. Diese Asha Devi war ziemlich durchgeknallt. Schlimmer noch, sie hatte keine Angst vor ihm und seinen Schergen. Nicht die Bohne. Natürlich hätte er sie beseitigen lassen können. Aber Sir Nashti wusste auch, dass Asha Devi die Tochter von Ramesh Devi war. Dem mächtigsten Mann Indiens.

Der Gangsterboss war kein Selbstmörder. Wenn er Ramesh Devis Tochter auch nur ein Haar krümmen ließ, konnte er sich auf ein grässliches Ende gefasst machen. Der Politiker war bekannt dafür, dass er über Leichen ging.

Warum pumpte Asha Devi nicht ihren steinreichen Vater an?

Aber ein Blick in ihr Gesicht hielt Sir Nashti davon ab, ihr diese Frage zu stellen. Stattdessen zog er eine Schreibtischschublade auf.

»Wenn du eine Wumme da drin hast, wirst du noch den Tag verfluchen, an dem du geboren worden bist!«

Doch der Gangsterboss holte keine Waffe heraus, sondern einige dicke Bündel mit amerikanischen Dollars. Er zählte für Asha Devi zehntausend Greenbucks auf die Schreibtischplatte.

»Warum nicht gleich so? Brauchst du eine Quittung?«

»Soll das ein Witz sein?«, fauchte Sir Nashti zurück. Aber Asha Devi sah nicht so aus, als ob sie zu Scherzen aufgelegt wäre. Der Gangsterboss griff zum Telefon.

»Wen rufst du an?«

»Den Passfälscher natürlich. Sie haben es doch selbst so dringend gemacht!«

»Verdammt richtig! Ich habe meine Zeit nicht gestohlen! Irgendwo auf dieser Welt läuft ein dämonischer Killer frei herum, und ich muss ihn…«

»Wie bitte?«

»Ruf endlich deinen Passfritzen an!«, zischte Asha. »Oder brauchst du eine Sondereinladung?«

Der Fälscher, ein blässliches Männchen, kam innerhalb der nächsten Stunde in Sir Nashtis Privatbüro geschlurft. Der Gangsterboss hatte inzwischen Tee servieren lassen. Asha Devi saß lässig in einer Ecke, die langen Beine übereinander geschlagen. Sie schlürfte heißen Darjeeling und tat so, als ob sie das Ganze überhaupt nichts anginge.

Doch ihre Gedanken schlugen Purzelbäume.

Für die Inspektorin stand fest, dass sie Opfer und Mittelpunkt einer dämonischen Intrige war. Nur mit schwarzmagischen Kräften konnte das, was Ungeschehen war, erklärt werden.

Sicher, jeder normale Einbrecher konnte die beiden Tatwaffen in ihrer Wohnung verstecken. Doch damit ihre Fingerabdrücke auf den Griffschalen landeten, musste schon Magie eingesetzt werden. Gleiches galt für ihren Reisepass. Asha Devi bewahrte das Personaldokument in ihrem Banksafe auf. Wie hatte das britische Einreisevisum für den Tattag in ihren Pass kommen können?

Nur durch Zauberei natürlich!

Der Fälscher hatte ein Automaten-Passfoto von Asha Devi mit in seine Werkstatt genommen. Nun kehrte er zurück und hielt ihr den neuen Reisepass hin. Die Inspektorin steckte ihn ein, ohne einen Blick darauf zu werfen.

»Wollen Sie nicht checken, ob alles damit in Ordnung ist?«, fragte Sir Nashti.

»Ihr würdet es nicht wagen, mich zu enttäuschen. Die zehntausend Dollar zahle ich dir zurück, wenn ich wieder in Indien bin!«

»Oh, das hat keine Eile!«, versicherte Sir Nashti.

Doch Asha hörte schon nicht mehr hin. Sie war hinausgestiefelt und hatte die Tür hinter sich ins Schloss geworfen.

Der Gangsterboss und der Passfälscher schauten einander an.

»Brahma sei Dank, die ist weg!«, stöhnte Sir Nashti.

***

Villa Satania, Old Queen Street, London

Der Wache stehende Bobby salutierte, als er Chief Inspector Miles O’Brian erblickte.

Zamorras alter Bekannter hatte sich bereit erklärt, dem Dämonenjäger und Nicole den Tatort persönlich zu zeigen. Die beiden Besucher aus Frankreich waren zwar keine Kriminalbeamten, doch O’Brian kannte natürlich Zamorras unbegrenzt gültigen Sonderausweis des britischen Innenministeriums. Dadurch wurde Zamorra ein polizeiähnlicher Status verliehen.

»Ich habe die Verdächtige überhaupt nicht befragt«, sagte O’Brian. »Asha Devi ist ja von den indischen Kollegen festgenommen worden, nachdem sie schon wieder in ihrer Heimat war. Aber die Indizienlast, die wir zusammengetragen haben, wiegt schwer. Kennen Sie Inspector Devi persönlich?«

»Allerdings«, warf Nicole ein. »Diese Lady vergisst man nicht so schnell.«

Während sie mit dem Chief Inspector sprachen, durchquerten Zamorra und Nicole den gepflegten, fast idyllisch anmutenden Garten. Überhaupt war das ganze Villengrundstück ein Idealbild von Wohlstand und Harmonie. Die perfekte Tarnung für die satanistischen Umtriebe, die hinter dieser Fassade stattgefunden hatten.

»Es gibt also keine Hinweise auf andere Verdächtige?«, vergewisserte sich Zamorra.

O’Brian schüttelte den Kopf.

»Nicht, dass ich wüsste. Ein Augenzeuge hat Asha Devi ja eindeutig identifiziert. Hinzu kommen die anderen Indizien, die gegen die Inderin sprechen. Nur über das Motiv bin ich mir noch nicht im Klaren…«

»Ich schon«, sagte Zamorra. »Asha Devi ist bekannt für ihren Hass auf Dämonen und Dämonenknechte aller Art. Bisher ist sie allerdings immer im Rahmen des Gesetzes gegen diese Kreaturen vorgegangen.«

Die drei Menschen betraten nun die Villa Satania. Es wunderte Zamorra überhaupt nicht, dass sein Amulett sich leicht erwärmte. Die Wirkungsstätte von prominenten Satanisten musste so schwarzmagisch aufgeladen sein, dass Merlins Stern auch ohne einen unmittelbar bevorstehenden Dämonenangriff Reaktionen zeigte.

Zamorra blieb in jedem Fall wachsam. Seine Rechte ruhte mit leichtem Kontakt auf der handtellergroßen Silberscheibe mit dem stilisierten Drudenfuß in der Mitte. Der Dämonenjäger trug das Amulett wie üblich an einer Silberkette vor der Brust. Von dieser konnte es mittels eines Schnellverschlusses blitzschnell losgehakt werden.

Chief Inspector O’Brian schob seinen Hut in den Nacken. Seine Blicke schweiften über die schwarzen Tapeten und die blutverschmierten Kupfergefäße im westlichen Seitentrakt der Villa. Hierhin hatte er die Besucher geführt, um den eigentlichen Tatort zu besichtigen.

»Ich schätze, hier ist es nicht geheuer, wie?«

Zamorra antwortete nicht auf O’Brians Bemerkung. Auch ohne sein Amulett hätte der Dämonenjäger die starke dämonische Durchdringung dieses Ortes spüren können. Eine Zeitschau der Bluttat konnte Zamorra nicht mehr durchführen. Der Massenmord an den Satanisten lag schon mehr als vierundzwanzig Stunden zurück.

Aber da war etwas anderes, was ihn stutzig machte.

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, wurden die Konferenzteilnehmer von Asha Devi überrascht…«

Der Chief Inspector nickte. Er schaute in seine Aufzeichnungen.

»Ja, die Zusammenkunft sollte gerade beginnen, als die Verdächtige im Eingangsbereich erschien. Sie hatte zwei Dienerinnen niedergeschlagen.«

»Es macht mich einfach stutzig, dass eine bewaffnete Unbekannte so einfach zu dieser wichtigen Konferenz Vordringen kann. Gab es keine Wachen? Kein Alarmsystem? Asha Devi ist als Dämonenpolizistin eine Bekämpferin des Bösen. Selbst wenn sie unbewaffnet das Gebäude betreten würde, müssten die diesem Ort innewohnenden Kräfte alarmiert werden.«

Der britische Polizist schaute nervös um sich. Aber momentan gab es überhaupt nichts zu sehen. Abgesehen von einigen schaurigen Gemälden an den Wänden. Die Bilder sollten offenbar wichtige Höllendämonen darstellen.

»Was… was meinen Sie?«

Da Zamorra sich gerade konzentrierte, antwortete Nicole an seiner Stelle.

»Sie haben doch selbst gerade gesagt, dass es hier nicht geheuer ist.«

»Ja, ich… ich muss mich nicht täglich an solchen Tatorten herumtreiben. Wenn ich mir vorstelle, was für Rituale und Beschwörungen hier stattgefunden haben…«

»Auch das hat den Satansknechten nichts genutzt«, stellte Nicole trocken fest. »Diese Zusammenkunft hat für etliche von ihnen tödlich geendet. Wenn ich Ihren Bericht korrekt verstanden habe, dann sind die Opfer durch normale Pistolenkugeln getötet worden.«

»Ja, im Kaliber neun Millimeter Parabellum.« Chief Inspector O’Brian linste wieder in seine Aufzeichnungen. »Insgesamt wurden 41 Patronen am Tatort gefunden. Laut Zeugenaussage hat Inspektorin Devi mit zwei Faustfeuerwaffen geschossen. Der Beschreibung nach könnte es sich um die SIG Sauer P 226 gehandelt haben. Oder das Modell P 228, das von Damen bevorzugt wird. Jedenfalls fassen die Magazine dieser Waffen jeweils nur sechzehn Schuss.«

»Sie meinen also, Asha Devi hätte zwischendurch in aller Ruhe nachgeladen?«

»So sieht es aus.« O’Brian zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, ich kenne die Verdächtige nicht und habe sie nicht selbst vernommen. Daher…«

Ein dumpfes Geräusch unterbrach den Chief Inspector. Es klang, als ob ein schwerer Körper zu Boden fallen würde.

»Ist noch jemand im Haus?«, fragte Nicole.

»Ein zweiter Constable, der im Inneren wachen soll. Der erste Beamte ist ja vor der Tür postiert, wie Sie gesehen haben.«

Chief Inspector O’Brian wollte hinaus auf den Flur eilen, aber Zamorra hielt ihn zurück.

»Lassen Sie mich lieber vorgehen!«

Der Dämonenjäger hielt sein Amulett in beiden Händen gleichzeitig bereit. Er öffnete die Tür.

Ungefähr in zwölf Schritt Entfernung lag ein uniformierter Bobby auf dem Boden. Sein Gesicht war totenbleich, der Mund im Todeskrampf weit aufgerissen. Seine toten Augen starrten in Zamorras Richtung.

Und über dem leblosen Polizisten hatte sich eine grauenvolle Gestalt aufgebaut!

***

London, Flughafen Heathrow

Der Flug 0557 aus der pakistanischen Hauptstadt Islamabad traf pünktlich auf dem Londoner Flughafen Heathrow ein.

Unter den wachsamen Augen von Zoll- und Einwanderungsbeamten schoben sich die Passagiere einer nach dem anderen durch die Kontrollschleusen. Die allgemeine Angst vor Terror hatte die Sicherheitsvorkehrungen in einem nie zuvor gekannten Maß ansteigen lassen.

Asha Devi konnte trotz dieser scharfen Kontrollen problemlos nach England einreisen. Ihr falscher pakistanischer Pass war offensichtlich Gold wert. Außerdem hatte sie sich verkleidet, um kein Aufsehen zu erregen.

Asha Devi trug den Shador, den schwarzen Ganzkörperschleier streng gläubiger islamischer Frauen!

Nur ihre Nasenspitze und ihre Augen waren zu erkennen. Daher bemerkte auch niemand, dass sie unter dem Schleier eine indische Polizeiuniform anhatte. Ganz zu schweigen von ihrem Hindu-Kastenzeichen auf der Stirn, das nicht zu einer Muslimin passen wollte…

Aber auch dieses untrügliche Erkennungsmerkmal einer Inderin war unter dem Schleier verborgen.

Asha Devi durchquerte das riesige Flughafen-Areal, nachdem sie die Einwanderungskontrolle erfolgreich passiert hatte. Ihre Flucht aus Indien war einfach gewesen. Fast zu einfach. Sie hatte die Grenze nach Pakistan illegal überschritten. Dort hatte sie sich mit dem Ganzkörperschleier passend ausstaffiert und einfach einen Flug von Islamabad nach London gebucht.

Doch nun wollte sie keine Sekunde länger als nötig den Schleier tragen. Er passte einfach nicht zu dem Selbstbild, das Asha Devi von sich als Person und als Hindu hatte.

Sie warf sich in das nächste freie Taxi, das sie vor dem Airport-Gebäude erwischen konnte.

Der Fahrer drehte sich um. Dem Aussehen nach konnte er ebenfalls Inder sein. Oder eben Pakistani. Wie Asha Devi wusste, stammte fast eine halbe Million der Londoner Einwohner aus dem Raum Indien-Pakistan-Bangladesh. Darum war es für sie ja auch so einfach, in dieser Stadt unterzutauchen…

»Wo soll’s hingehen?«, fragte der Fahrer auf Urdu. Das war die Hauptsprache Pakistans. Er hielt Asha Devi offenbar für eine Landsmännin. Das sollte sich aber schnell ändern.

Denn kaum saß die Inderin in dem Taxi, als sie sich auch schon den Schleier herunterriss!

Der Fahrer staunte nicht schlecht, als er unter dem schwarzen Gewànd eine Polizeiuniform des von Pakistan verhassten Nachbarlandes Indien erblickte.

»Ich spreche kein Urdu!«, blaffte Asha Devi in ihrer üblichen Art. »Außerdem sind wir hier in England, da kannst du ja wohl Englisch sprechen! Ich will nach Tower Hamlets - aber ein bisschen plötzlich!«

Der Pakistani zögerte. Er war offenbar völlig verwirrt.

Asha Devis rechte Hand schoss vor. Sie packte ihn von hinten am Kragen und schüttelte ihn kräftig durch.

»Wird’s bald? Oder brauchst du eine Extra-Einladung? Ich bin hier in einer geheimen Polizei-Mission, kapiert? Oder sollen sich die Kollegen von der Einwanderungsbehörde mal deinen Pass zur Brust nehmen?«

Die letzte Bemerkung war doppelt dreist, da Asha Devi ja vor wenigen Minuten selbst illegal eingereist war. Aber das Wort »Ein-Wanderungsbehörde« in Kombination mit dem Anblick einer Uniform wirkte Wunder.

Diensteifrig legte der Taxifahrer einen Kavalierstart hin. Asha Devi bemerkte, dass seine Hände am Lenkrad zitterten. Außerdem bildeten sich auf seiner Stirn kleine Schweißperlen, wie die Polizistin im Rückspiegel feststellen konnte. Zufrieden lehnte sie sich in den Polstern zurück.

Asha Devi liebte es, wenn sie Menschen Angst einjagen konnte!

Bist du eigentlich besser als dein verfluchter Bruder, der als Erddämon die Menschheit terrorisiert?, hörte Asha Devi die Stimme ihres Gewissens in ihrer Seele fragen. Und bekam die Antwort gleich mitgeliefert: Du bist keinen Deut besser, würde ich sagen.

»Halt dein Maul!«, sagte die Inderin laut.

Der Fahrer schrak zusammen. Er warf einen Blick über die Schulter hinter sich.

»Ich… ich habe doch kein Wort gesagt, Madam!«, verteidigte er sich schüchtern au! Englisch.

»Ich rede nicht mit dir!«, blaffte Asha zurück. »Und jetzt schau gefälligst wieder auf die Straße! Ich habe keine Lust, von einem Londoner Doppeldeckerbus zermalmt zu werden!«

Der Pakistaner am Lenkrad gehorchte. Während vor den Taxifenstern meilenweit die typischen englischen Reihenhäuser zu sehen waren, hing die Inderin wieder ihren Gedanken nach.

Sie war nicht aus dieser Klapsmühle entkommen, um sich von ihrem eigenen Gewissen in die Pfanne hauen zu lassen! Wo gehobelt wird, da fallen Späne. Und wer in dieser Welt überleben wollte, musste hart sein und durfte sich nichts gefallen lassen.

Das war Asha Devis Lebensmotto.

Für sie war es eine klare Entscheidung, hierher nach London gekommen zu sein. Nur hier konnte sie beweisen, dass sie unschuldig an dem Massaker war. Bedauern mit den Opfern empfand die Dämonenpolizistin nicht. Wer sich freiwillig in den Dienst der Hölle begab, hatte in ihren Augen ohnehin kein gnädiges Schicksal verdient.

Aber sie selbst hatte diese Dreckskerle nicht getötet.

Und das würde Asha Devi beweisen. Sie ganz allein. Dafür brauchte sie keinen Menschen auf der Welt. Schon gar nicht diesen verfluchten Zamorra, der sich mitsamt seiner Gefährtin Nicole Duval wieder einmal in ihre Angelegenheiten mischen musste. Hatte sie, Asha Devi, diese beiden Prachtexemplare von Dämonenjägern vielleicht um ihre Hilfe gebeten? Keineswegs!

Die Inspektorin fragte sich ohnehin, woher die Franzosen von ihrer Schande wussten. Bestimmt steckte ihr Vater dahinter! Ihm traute Asha es zu, Zamorra als Retter für sie anzuheuern. Allerdings gewiss nicht aus väterlicher Liebe. Zu solchen Gefühlen war ein Ramesh Devi nicht fähig.

Einzig die Sorge um die Familienehre war es wohl, die Ashas Erzeuger umgetrieben hatte.

Was die Leute wohl sagen würden, wenn sie wüssten, dass Ramesh Devi einen Sohn hat, der Dämon geworden ist?, dachte Asha gehässig.

Der Gedanke an ihren Bruder ließ Ashas Stimmung endgültig auf den Nullpunkt sinken. Sura, ihr dämonischer Bruder, war der Verdächtige Nummer eins auf ihrer Liste. Ihm traute sie am ehesten das Einfädeln dieser Intrige zu, die gegen sie gesponnen worden war…

Während sie über diese Dinge nachgrübelte, hatte das Taxi Tower Hamlets erreicht. Der Stadtteil gehörte zum legendären East End, den ärmlichen Arbeiterbezirken der Millionenstadt.

Heutzutage fristeten hier hauptsächlich die Einwanderer aus Indien, Pakistan und Bangladesh ihr Dasein. Asha Devi hatte bewusst diese Gegend ausgewählt, um unterzutauchen. Sie konnte sich dort so unauffällig bewegen wie beispielsweise ein gesuchter Schwarzafrikaner im New Yorker Stadtteil Harlem.

Asha Devi fühlte sich beinahe nach New Delhi versetzt. Allerdings fehlten in Tower Hamlets die Heiligen Kühe, die sich mitten auf der Straße sonnten…

»Da vor dem Kino kannst du halten!«, schnauzte die Polizistin den Fahrer an. Dieser gehorchte prompt. Er stoppte vor einer schäbigen Filmtheater-Fassade. Ein grelles Riesenplakat zeigte einen halb nackten Inder mit Schnurrbart, der gerade eine Inderin im Sari küssen wollte. Das brachte Asha Devi auf eine Idee. Sie warf dem Taxifahrer einen 50-Dollar-Schein hin.

»Stimmt so!«

Der Pakistaner bedankte sich und machte sich schleunigst aus dem Staub. Die Polizistin eilte über den Gehweg. Es war hier wie in Indien, und doch auch wieder nicht. Es fehlten die blauschwarzen Abgasschwaden von Autobesitzern, die das Wort Katalysator noch nie gehört hatten. Und man sah nichts von den vielköpfigen Bettlerfamilien, die allesamt auf der Straße kampierten. Oft litten sie an Lepra oder anderen ansteckenden Hautkrankheiten. Die englischen Bettler wirkten im Vergleich zu ihnen beinahe gut situiert.

Asha Devi stürmte in einen Kramladen, der sie allerdings wiederum sehr stark an ihre Heimat erinnerte. Vom Zwirnf aden bis zum Amulett gegen den Bösen Blick gab es hier nichts, was es nicht gab.

Eine ältere Inderin kam ihr entgegen. Sie stutzte, als sie Ashas Uniform sah.

»Namasté.«[3]

»Namasté!« Aus Asha Devis Mund klang das Wort wie ein Fluch. »Ich brauche einen Sari!«

»Welche Färbe?«

»Egal. Meinetwegen Orange.«

Die ältere Frau zeigte Asha einen Sari, das traditionelle Frauengewand Indiens. Die Inspektorin verschwand in einer Umkleidekabine und legte das bis zum Boden reichende Gewand an. Zwar fühlte sie sich in ihrer Uniform viel wohler. Doch das Risiko war einfach zu groß. Zwar würde kaum einer der Bewohner von Tower Hamlets auf die Idee kommen, wegen ihr die Polizei zu rufen.

Doch wenn ihr eine englische Streife begegnete, würden die hiesigen Kollegen einige unangenehme Fragen stellen.

Und Asha durfte es einfach nicht riskieren, noch einmal verhaftet zu werden. Sie hatte sich vorgenommen, den dämonischen Killer aus dem Verkehr zu ziehen.

Und für die Polizistin kam da momentan nur einer in Frage.

Sura. Ihr eigener Bruder!

Er konnte seine Gestalt verändern. Asha vermutete, dass er problemlos ihre Gestalt annehmen konnte. Außerdem trieb er hier auf den Britischen Inseln sein Unwesen. Wenn auch normalerweise weiter nördlich, in Schottland. In den Ruinen einer Burg namens Angelheart Castle, [4] genauer gesagt.

Je mehr die Polizistin über die Sache nachdachte, desto stärker wurde ihr Verdacht gegen Sura. Bei ihrem letzten Treffen hatte Asha bereits versucht, ihn von seiner schwarzmagischen Existenz zu erlösen. Es war gründlich schief gegangen.

Sura hatte sie sogar geküsst! Und ihr angekündigt, dass sie eines Tages selbst eine Dämonin werden würde!

Asha biss die Zähne zusammen. Sie musste sich förmlich dazu zwingen, sich nicht von den peinigenden Erinnerungen überwältigen zu lassen.

Stattdessen blickte sie in den Ganzkörperspiegel. Dort sah sie eine bildschöne junge Inderin im Sari. Ihre Uniform hatte Asha ordentlich zusammengefaltet und in ihrer Reisetasche verstaut.

»Ich behalte den Sari gleich an! Was macht es?«

»Neunundvierzig Pfund und fünfzig Pence; Madam.«

»Ich habe aber nur Dollars!«

»Das macht nichts.«

Asha nickte. Sie hatte sich extra von Sir Nashti Dollars geben lassen, weil man damit auf der ganzen Welt durchkam. Sie wusste ja nicht, wohin sie sich wenden musste, wenn sie die Sache hier in London geklärt hatte.

Asha nahm das Wechselgeld von der älteren Ladenbesitzerin entgegen. Sie bückte sich nach ihrer Reisetasche, um den Shop zu verlassen.

Da legte sich plötzlich von hinten eine knorrige Hand auf ihre Schulter.

»Du wirst sterben!«

***

Villa Satania, Old Queen Street, London

Es war eine Bestie aus den Höllenschlünden, die den Polizisten erledigt hatte.

Die Kreatur war so groß wie ein mittelgroßer Mann, hatte auch hintere und vordere Extremitäten. Damit hörte die Ähnlichkeit mit einem Menschen aber auch schon auf.

Die Haut des Angreifers war feuerrot und schuppig. Der Unhold verfügte über einen kurzen, spitz zulaufenden Schweif am Hinterteil. Seine vorderen Extremitäten endeten in großen Klauen.

Das Maul war mit spitzen Zähnen bewehrt. Die Höllenbestie hatte nur ein einziges Auge. Es funkelte von der Stirnmitte aus Zamorra mit unendlicher Bosheit an.

Ein drohendes Knurren ertönte tief in der Monsterkehle.

Die Höllenkreatur spannte die Muskeln an. Sie wollte sich auf Zamorra stürzen. Aber dazu kam es nicht mehr.

Bevor der Dämonenjäger selbst aktiv werden konnte, übernahm sein Amulett die Regie. Der 7. Stern von Myrrian-ey-Llyrana griff an!

Silbrige Blitze zuckten aus der Mitte des handtellergroßen Kleinods. Die Höllenbestie spürte instinktiv, welch tödliche Gefahr für sie von dieser Scheibe ausging.

Der Angriff auf Zamorra kam ins Stocken, bevor er begonnen hatte. Die Kreatur warf sich zur Seite. Einer der Blitze verfehlte das Monster. Doch die übrigen trafen ihr Ziel.

Ein markerschütternder Schrei ertönte.

Dann verging die Bestie in einer Feuerlohe. Nichts blieb von ihr übrig. Ein untrüglicher Beweis dafür, dass ihr Körper nur aus purer böser Energie bestanden hatte.

Totenstille senkte sich über die Villa Satania.

Nur Chief Inspector O’Brian fluchte leise vor sich hin.

»Wir hätten mit diesen Höllenkräften rechnen müssen! Constable Ackroyd könnte noch leben, wenn ich…«

Zamorra brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Machen Sie sich keine Vorwürfe! Die Kräfte des Bösen können jederzeit und überall zuschlagen. Sicher, dieser Ort ist besonders gefährdet, weil hier satanistische Beschwörungen stattgefunden haben. Aber…«

Chief Inspector O’Brian bekam nicht mit, was Zamorra sonst noch hatte sagen wollen. Denn in diesem Moment brach die Wand neben ihm zusammen. Die Steine begruben den Polizisten unter sich!

Zamorra und Nicole waren reaktionsschneller. Sie sprangen gerade noch rechtzeitig zur Seite. Hinter der zerstörten Wand musste es geheime Räume oder Gänge geben. Aus diesen brach nun ein halbes Dutzend von einäugigen Unterweltkreaturen hervor. Sie glichen ihrem Artgenossen, den Zamorra soeben von seiner unnatürlichen Existenz erlöst hatte.

Die Monster schwangen urtümliche Äxte und stachelbewehrte Keulen! Mit heiseren Schlachtrufen stürzten sie sich auf Zamorra und Nicole. Die Worte waren nicht zu verstehen. Vermutlich handelte es sich um eine uralte Dämonensprache.

Doch nun kam es für die beiden Dämonenjäger ohnehin nur darauf an, die nächsten Minuten zu überstehen!

Das Amulett hatte bereits einen grünlich wabernden Schutzschirm um Zamorra gebildet, als die erste Kreatur zuschlug. Die Streitaxt hätte normalerweise den Schädel des Dämonenjägers gespalten. Aber da es eine schwarzmagische Waffe war, prallte sie an dem Energieschirm ab.

Auch Nicole war in den Schutz miteinbezogen, da sie im direkten Körperkontakt zu Zamorra stand.

Merlins Stern beschränkte sich nicht auf eine passive Abwehr. Nur Sekundenbruchteile nach dem Beginn der Attacke durch die Dämonenmeute ging er zum Gegenangriff über.

Ein halbes Dutzend silbriger Blitze oder mehr schossen aus der Mitte des Amuletts. Zwei Unholde wurden sofort zerschmettert. Die anderen hieben mit ihren schwarzmagischen Mordinstrumenten auf den Schutzschirm ein, was völlig sinnlos war. Doch mit übergroßer Intelligenz war offenbar keine dieser Kreaturen gesegnet.

Unter großer Entwicklung von Rauch und Hitze hauchten die Bestien ihre untote Existenz aus. Gleich darauf war kein einziger Feind mehr vorhanden. Merlins Stern hatte ganze Arbeit geleistet. Eine Atempause blieb den beiden Dämonenjägern trotzdem nicht.

In einem weiter entfernten Gebäudeteil der Villa Satania gab es eine Explosion!

Der Boden unter ihren Füßen schwankte. Putz rieselte von der Decke. Dann gab es ein länger andauerndes Krachen, das eigentlich nur einen Grund haben konnte.

»Das Haus stürzt ein!«, rief Zamorra. »Hilf mir, den Chief Inspector zu befreien. Vielleicht lebt er noch!«

Mit vereinten Kräften schafften Zamorra und Nicole die Steine beiseite, unter denen O’Brian begraben worden war. Während dieser Zeit gab es einige weitere kleine Detonationen. Die Villa Satania wurde in ihren Grundfesten erschüttert.

Endlich konnten sie den Chief Inspector unter den Trümmern hervorziehen. O’Brian war ohnmächtig, lebte aber noch. Offenbar hatte er einen Stein auf den Kopf bekommen, wovon eine Platzwunde an der Stirn zeugte.

Zamorra lud sich den Bewusstlosen auf den Rücken. Nicole ging neben ihm her und machte den Weg frei, wo es nötig war. Zamorra brauchte ja beide Arme, um seine lebendige Last zu halten.

Dicker, blauschwarzer Qualm lag über dem Gebäude. Die Explosionen riefen offenbar Brände hervor, die an mehreren Stellen gleichzeitig ausbrachen. Die Villa Satania wurde zur Todesfälle.

Auf der Treppe griff erneut ein Höllenwesen an!

Es erinnerte mit seinen Hörnern und seinem Schweif an Teufelsdarstellungen mittelalterlicher Maler. Der Teufel wollte offenbar Zamorra und den bewusstlosen O’Brian anspringen und zu Boden werfen.

Aber Nicole reagierte blitzartig. Die Dämonen jägerin rief das Amulett. Kaum befand sich das magische Kleinod in ihren Händen, als auch schon silbrige Blitze aus der Mitte geschossen kamen. Merlins Stern griff das teuflische Wesen an, noch bevor Nicole die Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche mit leichtem Fingerdruck bewegen konnte.

Die Höllenkreatur hatte mit ihren scharfkralligen Klauen bereits zu einem Schlag ausgeholt. Diese Teufelsfratze stellte sich so dumm an wie ein Haufen Kamelmist. Vielleicht hatten seine höllischen Kumpane auch nur versäumt, den Unhold vor der Macht des Amuletts zu warnen.

Jedenfalls trafen die silbrigen Blitze das Höllenwesen mit voller Wucht. Inmitten von Flammen und Rauch verpuffte die Energie des Bösen, wurde durch die Macht von Merlins Stern neutralisiert. Der Angreifer verschwand so schnell im Nichts, wie er gekommen war.

Das Amulett war so kraftvoll wie in alten Tagen. Nicole konnte es kaum fassen, dass Merlins Stern in letzter Zeit manchmal scheinbar ohne ersichtlichen Grund nicht funktioniert hatte. Inzwischen hegten Zamorra und Nicole den begründeten Verdacht, dass sich jedes Mal bei einem solchen Versagen Zamorras Spiegelwelt-Doppelgänger auf der Erde befunden hatte. Wenn beide Amulette sich in derselben Welt aufhielten, blockierten sie sich gegenseitig…

Ob es wirklich so war, musste noch geprüft werden.

Aber im Moment war es sinnlos, solchen Gedanken nachzuhängen. Die beiden Dämonenjäger mussten sich ganz darauf konzentrieren, aus der lichterloh brennenden und einstürzenden Satansvilla zu entkommen.

Zwischen den Rauchschwaden zeigten sich nun feinstoffliche Erscheinungen von Schwarzblütern. Da sie substanzlos waren, konnte däs Amulett nichts gegen sie ausrichten. Andererseits waren die Wesen aber auch nicht in der Lage, Zamorra, Nicole und Chief Inspector O’Brian zu schaden.

Die Dämonen weideten sich daran, ihre Feinde inmitten des Flammenmeeres zu sehen. Alle Fluchtwege waren abgeschnitten. Das alte Haus brannte wie Zunder. Falls es eine Sprinkleranlage gab, war sie ausgefallen.

Die geisterhaften Erscheinungen der Höllengestalten blickten hämisch auf ihre Feinde herunter. Es war gar nicht nötig, noch weitere Schergen zu opfern, um die Dämonenjäger und den Chief Inspector zu vernichten.

Das Amulett konnte nur gegen magische Bedrohung kämpfen. Nicht aber gegen ein normales Naturphänomen wie Feuer.

Der Flammenring schloss sich immer enger um Zamorra, Nicole und den bewusstlosen O’Brian. Sie standen am Fuß der Treppe, mit Feuerringen rings um sieh herum.

»Ein Ausweg wäre jetzt nicht schlecht«, stöhnte Nicole. Die Hitze machte das Reden zur Qual.

»Wir sind mitten in London. Man sollte meinen, dass allmählich die Feuerwehr anrückt. Andererseits haben unsere dämonischen Feinde vielleicht dafür gesorgt, dass sich der Feueralarm verzögert…«, mutmaßte Zamorra. Er bekam allmählich das Gewicht des ohnmächtigen Polizisten zu spüren, den er sich auf den Rücken geladen hatte. O’Brians Kopf und Arme pendelten hängend hin und her. Zamorra musste den Verletzten mit beiden Armen festhalten, damit dieser nicht auf den Boden rutschte.

Die Flammen arbeiteten sich langsam vor. Zamorra, Nicole und O’Brian würden bei lebendigem Leibe verbrennen.

Doch dann änderte sich plötzlich etwas in der Atmosphäre.

Die hämischen Visagen der feinstofflichen Höllenwesen verzerrten sich vor Wut. Und das war aus ihrer Sicht auch berechtigt.

Denn plötzlich kam ein kühler Wind auf!

Für diese frische Brise innerhalb von einem brennenden Gebäude gab es keine vernünftige Erklärung. Auf jeden Fall fühlte sie sich herrlich auf der Haut und in den Lungen an.

Aber das war noch nicht alles.

Dieser stetig wehende Wind, der aus keiner bestimmten Richtung kam, löschte systematisch die Flammen. Es dauerte keine zehn Minuten, bis es kein Feuer mehr in der Villa Satania gab. Nur noch die Asche und die geschwärzten Mauerruinen zeugten von dem Flammensturm, der hier gewütet hatte.

Und da ertönten endlich auch die Sirenen der Fire Brigade. Zamorra und Nicole waren leicht benommen. Sie mussten erst einmal begreifen, dass sie gerade dem sicheren Tod entronnen waren.

Nun vernahm man, wie die Löschzüge vor dem Grundstück bremsten. Befehle ertönten, es klapperte und krachte. Gleich darauf stürmten Feuerwehrmänner in voller Ausrüstung mit Gasmasken und Äxten in die Ruine.

Sie waren nicht wenig überrascht, hier drei leicht angesengte, aber unverletzte Menschen zu finden. Wenn man einmal von O’Brians Bewusstlosigkeit absah.

Der Fire Chief nahm die Gasmaske ab. Sein Expertenblick glitt über die Zerstörungen. Er schob den Helm zurück und kratzte sich nachdenklich am Kopf.

Dann wandte er sich an Zamorra.

»Tut mir Leid, dass wir so spät kommen, Sir. Ein Fehler im Alarmsystem. Aber wie haben Sie das hier nur überlebt?«

Für die Alarm-Sabotage war garantiert die Dämonenwelt zuständig. Das dachte sich Zamorra. Aber er sagte: »Wie wir überlebt haben? Das wüsste ich auch gerñ!«

Und das war die Wahrheit. Zamorra hatte keine Ahnung, wem der kühlende und feuerlöschende Wind zu verdanken war…

***

Lathas Indian Supershop, Tower Hamlets, London

»Ich werde sterben?«, fauchte Asha Devi. »Mann, ein guter Witz! Sicher werde ich sterben. Weil ich nämlich ein Mensch bin. Und jeder Mensch stirbt, stell dir nur vor!«

Der Mann, der die Inspektorin angesprochen hatte, ließ sich von ihrer ruppigen Art nicht beirren.

Er war ein kleiner, magerer Inder. Sein Augenlicht hatte er offenbar durch eine Krankheit verloren. Jedenfalls war er völlig blind, so weit Asha das beurteilen konnte. Aber das hinderte ihn nicht daran, ihr mit seinen toten Augen ins Gesicht zu sehen.

»Du weißt genau, was ich meine, Asha Devi. Du wirst schon sehr bald sterben. Du musst dich schützen gegen den drohenden Tod…«

Die Augen der Inderin verengten sich zu Schlitzen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Ein Blinder, der ihren Namen kannte und sie bei der englischen Polizei verpfeifen konnte!

Sie packte den Mann am Kragen und schleuderte ihn gegen die Wand.

»Woher weißt du, wer ich bin? Spuck’s aus, oder…«

Doch der Alte ließ sich von ihren Drohungen nicht beeindrucken. Es war, als würde er sich über ihre ruppige Art sogar amüsieren.

»Ich erzähle dir, was ich weiß, Asha Devi. Du musst mich nur zum Essen einladen…«

Die Inspektorin hatte ihn immer noch am Kragen gepackt. Aber nun griente sie, ließ ihn los und tätschelte ihm die Wange.

»Ich dachte immer, ich würde alle Bettler-Tricks kennen! Aber dieser ist mir neu. Also gut, Oldie. Ich bin gespannt, was du vom Stapel lässt…«

Asha Devi nahm ihre Reisetasche. Sie stiefelte gemeinsam mit dem blinden Alten hinaus. Obwohl ihr Begleiter einen Blindenstock hatte und klapprig wirkte, war er gut zu Fuß. Jedenfalls hatte er keine Probleme, bei Asha Devis Geschwindschritt mitzuhalten.

An der nächsten Ecke fanden sie einen typischen Imbiss, wie es sie überall in London gab.

Asha Devi verfrachtete den Alten an einen einsamen Ecktisch. Dann bestellte sie Teigtaschen, Fladenbrot, Basmati-Reis, Gemüsecurry, Tee und süßes Gebäck. Ashas Gast begann sofort zu mampfen. Die Inspektorin nippte nur an ihrem Teebecher.

»Und worin bestehen nun die grandiosen Neuigkeiten? Außer in der Tatsache, dass du halb verhungert bist?«

Der Blinde lehnte sich zurück.

»Du bist in eine Falle gegangen, Asha Devi.«

»Woher kennst du überhaupt meinen Namen?«

»Die Götter haben ihn mir mitgeteilt«, erwiderte der Blinde mit der größten Selbstverständlichkeit. »Shiva und Durga, genauer gesagt. Sie sind mir im Traum erschienen.«

Asha Devi schob anerkennend die Unterlippe vor. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie selbst war ein Liebling der Götter. Shiva, der Mondgott der Berge, und Durga, die indische Kriegsgöttin, hielten ganz besonders ihre schützenden Hände über die rabiate Inspektorin. Doch Asha Devi war nicht so naiv, dass sich ihr Misstrauen zurückdrängen ließ.

»Und was ist, wenn du selbst ein Dämon bist?«

»Wenn ich ein Dämon wäre, würde ich dir dann so etwas schenken?«

Mit diesen Worten schob der Blinde eine Halskette mit Anhänger über die Resopal-Platte des Imbisstischs.

Die silberne Kette interessierte Asha weniger. Aber das eigentliche Schmuckstück errang ihre Aufmerksamkeit.

Es war ein Doppel-Vajra. Und das war keineswegs ein dämonisches Symbol. Ganz im Gegenteil. Der Vajra war der Donnerkeil des Gottes Indra. Eine mächtige Götterwaffe, die Indra seinen Feinden entgegenschleuderte, wie Thor es in der nordischen Mythologie mit seinem Hammer getan hatte. Der Doppel-Vajra in Asha Devis Händen wurde durch gekreuzte Blitze dargestellt, von denen jeder in drei Flammenklingen auslief.

Die indische Dämonenpolizistin konnte ganz deutlich die überirdische Kraft spüren, die von dem unauffälligen Halsschmuck ausging. Ihre eigene weißmagische Waffe lag in ihrer Wohnung in New Delhi. Es war eine Gebetsmühle, die Asha einst von einem tibetischen Mönch geschenkt bekommen hatte. Natürlich war es auf ihrer überstürzten Flucht nicht möglich gewesen, die Gebetsmühle mitzunehmen.

Und nun hatte Asha Devi wieder eine weißmagische Waffe in Händen!

»Du kannst den Doppel-Vajra an der Kette kreisen lassen«, erklärte der Blinde. »Wenn er auf ein Höllenwesen trifft, wird er es vernichten. Aber wenn dein Feind zu weit entfernt von dir steht, kannst du Indras Waffe auch werfen. Sie wird von selber in deine Hände zurückkehren, Asha Devi.«

Die Inderin nickte.

»Was willst du dafür haben?«

»Nichts. Es ist nicht meine Aufgabe, etwas zu fordern. Man hat mich geschickt, damit ich dir helfe. Ich erwarte keine Gegenleistung.«

»Ich brauche keine Hilfe! Von niemandem!«

»O doch«, sagte der Alte ernst. »Willst du mit bloßen Händen gegen Höllendämonen kämpfen? So dumm kannst du nicht sein! Deine Gebetsmühle ist nicht hier, vergiss das nicht!«

Asha Devi schwieg. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn sie im Unrecht war. Aber leider musste sie sich eingestehen, dass der alte Narr richtig lag. Ihr war selbst klar, dass sie ohne weißmagische Waffe keine fünf Sekunden gegen ihre dunklen Feinde überleben konnte. Aber das Bewusstsein, Unrecht zu haben, besserte ihre Laune nicht gerade.

»Du hast vorhin gesagt, ich sei in die Falle gegangen, Alter? Kannst du etwas deutlicher werden?«

»Deine Feinde in der Dämonenwelt wollten, dass du aus der Klinik ausbrichst und nach London kommst. Hier werden sie dich überfallen und gefangen nehmen. Und es wird in dieser Stadt sein, wo sie dir ihr großes Ziel mitteilen.«

»Kennst du dieses Ziel?«

»Ich kann es nur vermuten. Eine Schlussfolgerung ziehen aus dem, was ich bisher erfahren habe.«

»Und was für eine Schlussfolgerung ist das? Lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen! Oder es gibt kein Dessert!«

Während der greise Habenichts sprach, hatte er die von Asha Devi bestellten Gerichte in bemerkenswert kurzer Zeit verschlungen.

»Also gut. Ich glaube, sie wollen dich zu ihresgleichen machen. Ihr Ziel ist es, eine Dämonin namens Asha Devi hervorzubringen.«

»Das werden sie nicht schaffen«, knurrte die Inspektorin. »Niemals. Es kann schon sein, dass diese schwarzmagischen Bastarde mir eine Falle gestellt haben. Aber ich bin nun gewarnt und werde sie mir erst recht vorknöpfen. Hast du eine Ahnung, wer genau hinter dieser Intrige steckt?«

»Ich glaube, diese Frage kannst du selbst beantworten, Asha Devi.«

Die Inspektorin nickte düster, was der Blinde natürlich nicht sehen konnte. Oder vielleicht doch? Sie war sich über seine tatsächlichen Fähigkeiten nicht mehr so sicher. Fest stand jedenfalls, wer Asha Devis Hauptverdächtiger war.

Er hatte ihr sogar schon einmal ins Gesicht gesagt, dass sie eine erstklassige Dämonin abgeben würde. Dieser verdammte Bastard. Und doch konnte Asha Devi ihn nicht so sehr hassen, wie sie es gerne getan hätte. Und dafür gab es einen ganz einfachen Grund.

Dieser Dämon war ihr Bruder!

Sura Devi war einst ein Mensch gewesen, bevor er sich den Dunklen Mächten unterworfen hatte und zu einem Erddämon geworden war. Asha Devi hatte ihren Bruder gejagt und gegen ihn gekämpft. Doch sie hatte den Kürzeren gezogen. Sie musste sich eingestehen, dass Sura sie sogar am Leben gelassen hatte, obwohl er sie hätte töten können.

Und warum? Hatte er eine Zukunftsvision von seiner Schwester als Dämonin gehabt?

Die Inspektorin schüttelte sich.

»Was zwischen meinem Bruder und mir ist, geht keinen etwas an!«, zischte Asha dem Alten zu. Doch der zeigte sich unbeeindruckt und grinste nur.

»Du hast von deinem Bruder gesprochen, nicht ich. Leider kann ich dir nicht sagen, wo genau er sich zurzeit in London aufhält.«

»Habe ich dich vielleicht darum gebeten?«, keifte Asha. »Ich bin Polizistin und brauche keine Hilfe von Amateuren.«

Bei diesen Worten musste sie an Zamorra und Nicole denken, die in Asha Devis Augen ebenfalls nur blutige Laien im Kampf gegen die Dämonenwelt waren. Nur in wenigen, extrem seltenen Momenten der Selbsterkenntnis musste Asha sich eingestehen, dass sowohl der Professor als auch Nicole Duval über viel mehr Erfahrung mit den Höllenkräften verfügten als sie selbst, die Inspektorin der India Demon Police…

»Ich werde Sura, meinen ehemaligen Bruder, finden!«, versprach sie dem Blinden. »Und dann werde ich ihn vernichten!«

Doch tief in ihrem Inneren fürchtete sich Asha Devi vor dieser Aussicht…

***

Chelsea and Westminster Hospital, Fulham Road, London

Es dauerte nicht lange, bis Zamorra und Nicole aus der Notaufnahme dieser Klinik entlassen werden konnten. Beiden fehlte nichts, wenn man von einer allgemeinen Erschöpfung absah. Ein paar kleinere Schürfwunden und Brandblasen waren mit Pflastern versorgt worden.

Bei Chief Inspector Miles O’Brian hingegen hatten die Ärzte eine schwere Gehirnerschütterung festgestellt. Inzwischen hatte er das Bewusstsein wiedererlangt. Durch eine Krankenschwester ließ er die beiden Dämonenjäger grüßen und ihnen für die Lebensrettung danken. Nur sehen durften sie ihn nicht, weil er absolute Ruhe benötigte.

Zamorra und Nicole verließen das Krankenhaus. Vor dem Hospital standen genügend Taxis herum. Sie stiegen in eines davon und ließen sich zu ihrem Hotel kutschieren, in dem sie während des London-Aufenthaltes abgestiegen waren.

Die schalldichte Trennscheibe war geschlossen. Daher konnten die beiden Dämonenjäger im Fond des Wagens ungestört reden.

»Die Villa Satania können wir wohl vergessen, Nici. Dort nach weiteren Beweisen zu suchen, dürfte unmöglich sein.«

»Das sehe ich auch so, Chef. Immerhin wissen wir nun, dass diese Dämonenknechte dort wirklich einen heißen Draht zur Hölle gehabt haben.«

»Ja, Nici. Auf jeden Fall sollten wir die Ruinen der Villa weißmagisch versiegeln. Falls es dort wirklich ein Dimensionstor zu den Schwefelklüften gibt, muss es natürlich für immer verschlossen werden. Ich frage mich allerdings, warum diese Kreaturen uns überhaupt angegriffen haben. Haben sie ganz allgemein in uns ihre Feinde erkannt, oder…«

»… oder wollten sie verhindern, dass Asha Hilfe bekommt?«, ergänzte Nicole. Das Taxi rollte durch Westminster. Der Fahrer schlug den Weg Richtung Themse ein. Es war ein friedlicher Abend in der britischen Hauptstadt. Die Stimmung draußen vor den Taxifenstern passte nicht zu den Problemen, die Zamorra und Nicole soeben gedanklich wälzten.

Zamorra klopfte an die Trennscheibe. Er signalisierte dem Fahrer zu halten. Der Dämonenjäger stieg aus und bezahlte den Mann hinter dem Lenkrad.

»Von hier ist es aber noch fast eine halbe Meile bis zu unserem Hotel«, gab Nicole zu bedenken.

»Ich weiß, Cherie. Aber ich dachte, wir könnten an der frischen Luft unsere Köpfe etwas auslüften.«

Er legte seinen Arm um die Schultern der Französin. Langsam schlenderten sie eng aneinander geschmiegt durch die Westminster Road. Die Heerscharen von Anzugträgern, die tagsüber die City von London bevölkerten, waren per U-Bahn in ihre heimatlichen Vororte abgezogen.

Jetzt, in den Abendstunden, durchstreiften hauptsächlich Touristengruppen die Gegend zwischen dem Buckingham Palast, Piccadilly Circus und Westminster Bridge.

In diesem Nobel viertel Londons funktionierte die Straßenbeleuchtung natürlich erstklassig. Und doch hatten die beiden Dämonenjäger plötzlich das Gefühl, von immer stärker zunehmender Dunkelheit umgeben zu sein.

Zamorra blieb stehen.

»Irgendetwas stimmt hier nicht.«

Nicole kniff misstrauisch die Augen zusammen.

»Das sehe ich auch so, Cheri. Für meinen Geschmack ist es hier zu finster. Und das, obwohl wir direkt unter einer Laterne stehen.«

Zamorras Fingerspitzen ruhten auf dem Amulett, das er an einer Kette um den Hals trug. Doch Merlins Stern zeigte keinerlei Reaktion auf schwarzmagische Aktivitäten. Leider hatte das Kleinod in letzter Zeit öfter seinen Dienst versagt.

Entstand jetzt gerade wieder eine solche Situation?

Irgendetwas stimmte jedenfalls nicht. Es war, als würde das Licht der Straßenlaternen aufgesogen und absorbiert. Die nächtliche Finsternis konnte sich über die Westminster Road legen, als ob diese Straße ein unbeleuchteter Feldweg in ländlicher Umgebung wäre.

Zamorra sah kaum noch die Konturen seiner Gefährtin, obwohl sie unmittelbar neben ihm stand.

Da ertönte ein Keuchen und Ächzen!

Der Dämonenjäger wirbelte herum, das Amulett angriffsbereit in den Händen. Doch gleich darauf bemerkte er trotz Dunkelheit, dass Entwarnung angezeigt war. Die heftigen Atemgeräusche kamen nicht von einer höllischen Bestie, sondern von einem Jogger. Im Abstand von wenigen Yards lief er an Zamorra und Nicole vorbei. Trotz der Finsternis konnten sie deutlich die Leuchtstreifen über seiner Brust und seinen Beinen erkennen, die dafür sorgten, dass er von Autofahrern gesehen wurde.

Nicole rümpfte die Nase.

»Riechst du das auch, Chef?«

»Ja.«

Zamorra versuchte, den Gestank einzuordnen. Höllischer Schwefel war es nicht, der den Mief verursachte. Und dann fiel es ihm ein.

Es roch nach verbrannten Leichen!

Andererseits war weit und breit kein verkohlter Körper zu sehen. Auch Flammen nahm der Dämonenjäger nicht wahr. Das musste allerdings nichts bedeuten. Die Finsternis wurde nämlich nun so intensiv, dass Zamorra noch nicht einmal mehr Nicole erblicken konnte. Obwohl sie unmittelbar neben ihm stand.

Die verbrannten Leichen hätten unmittelbar vor Zamorra auf dem Gehweg liegen können, ohne dass er sie wahrgenommen hätte.

Zu dem schauerlichen Pestodem kam nun auch noch die passende Geräuschkulisse. Metallisch scheppernde Musikinstrumente veranstalteten einen ohrenbetäubenden Lärm, eine fremdartige, böse und nervenzerfetzende Melodie.

Und dann manifestierte sich eine Erscheinung in der Luft, vielleicht zehn Yards über der Straße. Trotz der Dunkelheit konnten Zamorra und Nicole jede Einzelheit dieses schaurigen Wesens erkennen.

Der weibliche Körper mit den prallen Brüsten war rabenschwarz. Um den Hals trug die Kreatur eine Kette aus Totenschädeln. Aus den Augen in ihrem schönen Gesicht tropfte Blut. Der rote Lebenssaft rann auch aus ihren sinnlichen Lippen.

In jeder ihrer zehn Hände hielt die Erscheinung ein anderes Mordinstrument. Sie war mit Schwertern, Äxten, Keulen und anderen altertümlichen Waffen versehen.

Und nun begriff Zamorra, warum sein Amulett nicht reagiert hatte.

Trotz ihres unheimlichen Anblicks war diese Entität kein Höllenwesen und auch kein Dämon. Vielmehr handelte es sich um eine Göttin.

Kali war die indische Göttin des Todes und der Zerstörung!

Sie galt auch als die Herrin der Leichenstätten. Das war die Erklärung dafür, dass sie einen Geruch nach verbrannten Toten um sich herum verbreitete. In Indien war es nach wie vor üblich, die Leichen durch Feuerbestattung in die jenseitige Welt zu schaffen.

»Sei gegrüßt, o Kali!«, sagte Zamorra. »Ich sehe, dass du immer noch theatralische Auftritte bevorzugst!«

Die Göttin riss ihr bluttriefendes Maul auf.

»Und du hast nach wie vor ein freches Mundwerk, Zamorra! Ein wenig Dankbarkeit würde dir gut zu Gesicht stehen. Schließlich war ich es, die dich und deine Gefährtin aus der lichterloh brennenden Villa Satania befreit hat. Schade eigentlich, schade um euren Feuertod. Nur kurze Zeit später hättet ihr gebrannt wie auf dem Scheiterhaufen…«

Die Todesgöttin rollte mit ihren blutigen Augäpfeln. Man konnte spüren, wie sehr ihr diese Vorstellung gefiel.

»Und warum hast du uns gerettet, wenn dir brennende Leichname so gut gefallen?«

»Sehr einfach, Zamorra. Du und ich und Duval, wir sind alle nur Teil der Kosmischen Harmonie. Selbst ich als Göttin muss mich ihren Gesetzen beugen. Und ihr beide werdet noch gebraucht. Für weitere Aufgaben, auf die ich hier nicht eingehen kann und will. Doch vor allem jetzt hier in London, um Asha Devi zu retten.«

Zamorra kniff misstrauisch die Augen zusammen.

»Asha Devi befindet sich in Indien, in einer Nervenklinik.«

»Ha! Das glaubst auch nur du, Zamorra! Sie ist geflohen und hierher nach England gekommen. Halsstarrig wie sie ist, will sie ihre Unschuld selbst beweisen. Sie kann es nicht ertragen, sich helfen zu lassen.«

Damit hatte Kali zweifellos Recht. Zamorra traute der Todesgöttin trotzdem nicht. Ihre großen Worte von der Kosmischen Harmonie änderten nichts daran, dass Kali stets ihr eigenes Süppchen kochte. Sie tat nichts ohne Berechnung. Wenn Kali Zamorra und Nicole gerettet hatte, dann gewiss nicht aus Menschenfreundlichkeit. Sie verfolgte vermutlich einen großen, geheimen Plan, von dem außer ihr selbst niemand etwas wusste.

»Darf ich dich etwas fragen, o Kali?«

»Sicher, Zamorra.«

»Du hast doch höchstpersönlich dafür gesorgt, dass Asha Devi in den untersten Ebenen der Hindu-Höllen landete. Wieso willst du ihr plötzlich helfen?« [5]

»Ich will nicht, ich muss«, erwiderte Kali grollend. »Das hat dich nicht zu kümmern, Zamorra. Du bist doch so ein verfluchter Menschenfreund, oder etwa nicht? Du wirst dir doch bestimmt ein Bein ausreißen, um Asha Devi davor zu bewahren, von den Mächten der Finsternis vernichtet zu werden!«

»Sicher werde ich das, o Kali. Aber kannst du vielleicht etwas deutlicher werden?«

»Natürlich. Die Bluttat, die Asha Devi in die Schuhe geschoben wurde, hat kein anderer begangen als Sura. Ihr dämonischer Bruder, der einst ein Mensch gewesen ist.«

»Sura Devi?«

»Genau der, Zamorra. Deine Gefährtin Nicole Duval hat ja Calmac, den Anführer der Erddämonen, vernichtet. Bei den anschließenden Machtkämpfen dieser Schwarzblüter-Rasse wurde Sura Devi zum neuen Herrscher der Erddämonen.«

Zamorra nickte. Nicole und er hatten Asha Devis dämonischen Bruder zwar noch nicht persönlich kennen gelernt. Aber dafür einige seiner Artgenossen…

»Sura ist also hier in London?«

»Du hast es erfasst, Zamorra. Er hat fest damit gerechnet, dass Asha selbst hierher kommt, um ihre Unschuld zu beweisen. Und sie hat ihn nicht enttäuscht. Natürlich könnte ich ihr auch selber helfen und diesen Erddämonen mitsamt seiner Gefolgschaft vernichten. Doch diese Rolle ist nicht für mich vorgesehen.«

In Kalis grollender Stimme schwang Bedauern mit. Zamorra konnte sich lebhaft vorstellen, dass sie gerne jemanden erledigt hätte. Das war schließlich ihre Lieblingsbeschäftigung.

»Wo finden wir Sura?«

»Nirgendwo, weil ihr ihn nicht suchen müsst. Ich schaffe euch zu ihm!«

Während diese Worte erklangen, verloren Zamorra und Nicole plötzlich den Boden unter den Füßen. Unsichtbare Kräfte hoben sie empor und trugen die beiden Dämonenjäger hoch über der Straße davon.

***

Cable Street, Whitechapel, London

Die düsterste Gegend der britischen Metropole hatte sich nur wenig verändert seit dem 19. Jahrhundert. Damals, als der Massenmörder Jack the Ripper hier sein Unwesen trieb. Dieselben heruntergekommenen und übervölkerten Häuser. Nach wie vor fristeten in Whitechapel Heimatlose ihr Dasein, die keinen anderen Unterschlupf fanden als diese überteuerten Rattenlöcher unweit der Themse.

Auch Fatih Bakassar lebte hier.

Die Sechsunddreißigjährige war ziemlich erledigt, als sie gegen Mitternacht zu Fuß durch die Cable Street eilte. Fatih war todmüde. Insgesamt vier Putzstellen hatte die aus Pakistan stammende Frau inzwischen angenommen. Mit dem Geld kam sie knapp über die Runden. Fatihs Mann kriegte keinen Job, weil er ein streitsüchtiger Dreckskerl war. Doch ihre drei Kinder brauchten Essen und neue Schuhe und…

Ein ungewohntes Geräusch ließ die junge Frau zusammenzucken. Sie schaute über die Schulter hinweg auf die menschenleere Straße. Stieg ihr ein Perverser nach, der sie in einen der verkommenen Hauseingänge zerren wollte?

Fatih bekam weiche Knie. Vergewaltigungen und Schlägereien waren in White Chapel an der Tagesordnung. Darüber regte sich niemand mehr auf. Außer den Opfern natürlich.

Sie beschleunigte ihre Schritte. Panik breitete sich in ihr aus. Obwohl sie bereits fünf Jahre in dieser miesen Gegend wohnte, war sie noch keinem Verbrechen zum Opfer gefallen. Bisher hatte sie anscheinend immer Glück gehabt.

Das Geräusch hörte nicht auf.

Es klang wie das Knattern von Fahnen im Wind. Doch in dieser Nacht wehte noch nicht einmal eine schwache Brise. Außerdem konnte man weit und breit keine Flagge erblicken.

Fatih rannte nun, obwohl ihre Füße nach dem langen Arbeitstag schmerzten. Instinktiv spürte sie, dass die Gefahr immer näher kam.

Und dann stieß es plötzlich auf sie herunter!

Die Pakistanerin erblickte den Schatten, der sich ins Riesenfache vergrößerte. Der Schatten legte sich direkt über sie. Und das, obwohl sie aus Leibeskräften weiterlief.

Doch die unheimliche Macht hielt ihr-Tempo mit. Das war allerdings auch kein Wunder. Denn das Wesen, das sich ihr näherte, konnte fliegen!

Das flatternde Geräusch ertönte nun in nächster Nähe. Obwohl Fatih es nicht wollte, drehte sie sich um. Während eines Sekundenbruchteils, bevor sie zu Boden ging, erblickte Eatih das Monster.

Fangzähnç. Klauen. Weite, fledermausartige Schwingen. Eine grünlich braune Haut. Hörner an den Schläfen. Diese Einzelheiten nahm die junge Frau gleichzeitig wahr. Sie wollte ihre Angst herausschreien.

Doch bevor es dazu kam, rammten die Beine der fliegenden Bestie in ihr Kreuz!

Fatih wurde nach vorne gestoßen. Sie knallte mit dem Kopf gegen eine Mauer. Ein stechender Schmerz zuckte durch ihr Gehirn.

Der plötzliche Angriff hatte ihr den Atem genommen. Fatih lag auf dem Gehweg. Links neben ihr standen überquellende Mülltonnen. Und rechts von ihr hatte sich das Ungetüm aufgebaut!

Die dämonische Gestalt legte ihre Flügel an. Jetzt stand sie mit den Hinterbeinen auf dem Boden. Die vorderen Extremitäten mit den klauenförmigen Händen hatte das Monster halb erhoben. Es näherte sich langsam seinem Opfer. Aus den heimtückischen Augen sprach Grausamkeit. Die widerwärtige Kreatur weidete sich an der Angst und Panik, von der Fatih erfasst war.

Die junge Frau traute sich nicht, aufzustehen und einen Fluchtversuch zu wagen. Wie gelähmt lag sie auf dem dreckigen Gehweg und starrte auf die Kreatur, die nun langsam ihre Klauen ausstreckte…

Doch dann geschah etwas anderes.

Bevor der Unhold Fatih packen konnte, wurde er von einem kräftigen Fußtritt getroffen!

Fatih zuckte zusammen. Sie hatte die Angreiferin nicht kommen sehen. Aber es war ganz eindeutig eine Frau, die sich nun schützend vor die am Boden Liegende stellte. Eine Frau, die so etwas trug wie eine indische Polizeiuniform…

Fatih schüttelte den Kopf. Sie verstand nicht, was passierte. Sie spürte nur, dass sie Hilfe bekam.

»Du fühlst dich wohl stark, schleimiger Erddämon?« Die helle Stimme der Uniformierten hatte einen schneidenden Unterton. »Nimmst du es auch mit mir auf, du eitriger Auswurf eines Höllenhundes?«

Die Polizistin ließ einen Gegenstand an einer Kette kreisen. Was es war, konnte Fatih nicht erkennen.

»Asha Devi!«, röchelte der geflügelte Dämon. »Ich kann es kaum glauben! Nun werde ich die Ehre haben, dem Meister deinen Kopf zu bringen!«

Ohne weiteres Vorgeplänkel stürzte sich die Bestie auf die Inspektorin. Asha Devi hatte den plötzlichen Angriff kommen sehen. Geschickt wich sie zur Seite aus. Mit ihrem Doppel-Vajra an der Kette schlug sie nach dem Monster.

Und verfehlte!

»Du hättest in Indien bleiben sollen, Asha Devi! Jetzt wirst du in der Themse dein feuchtes Grab finden!«

Seine rechte Klaue schoss vor. Sie zerfetzte den Ärmel von Ashas Uniformbluse. Erneut gelang es der Polizistin, auszuweichen. Doch diesmal war die Entfernung zwischen Asha und dem Erddämon sehr gering.

Asha wirbelte den Doppel-Vajra an der langen Kette. Dann peitschte sie damit gegen die Lederfläche und die Häute, aus denen die Schwingen bestanden.

Die Wirkung war verheerend!

Der Flügel wurde glatt vom Rücken abgetrennt! So, als ob Asha ihn mit einem mächtigen und scharfen Schwert abgeschlagen hätte.

Die Schwinge glitt zu Boden.

Der Erddämon wich zurück. Asha hob ihre Hand mit dem Schmuckstück an der Silberkette. Sie grinste Unheil verkündend. Ihre neue weißmagische Waffe hatte die erste Bewährungsprobe bestanden. Asha Devi konnte damit problemlos einen Dämon verletzen. Nun musste sich nur noch zeigen, ob sie mit Hilfe des Doppel-Vajras auch seine unnatürliche Existenz vernichten konnte…

Die Inspektorin setzte der Bestie nach.

Der Erddämon versuchte instinktiv davonzufliegen. Doch nur mit einer Schwinge ging das natürlich nicht. Er erhob sich einige Yard in die Luft und trudelte dann wieder zu Boden.

Asha Devi erwischte ihn noch einmal, diesmal an der Schulter. Unmenschliches Gekreische schnitt in die Trommelfelle von Fatih und Asha. Trotzdem war die zweite Verletzung offenbar nicht so schwer wie die erste.

Das Monster floh mit grotesken Bocksprüngen.

Asha kniete sich neben die immer noch am Boden liegende Fatih. Schwesterlich nahm die Inspektorin die Pakistanerin in den Arm.

»Sind Sie verletzt, Lady?«

»N… nein, ich… nur mit dem Kopf gegen die Wand…«

Asha lächelte freudlos und strich über Fatihs Stirn.

»Das gibt ein schönes Hörnchen. So eines, wie unser geflügelter Freund gleich zwei an seinem Schädel hat. Mit dem kleinen Unterschied, dass Ihr Horn nach ein paar Tagen wieder verschwinden wird.«

»Was… was war das für ein Wesen?«

Ashas Miene verdüsterte sich.

»Das müssen Sie nicht wissen, glauben Sie mir. Sie haben heute Nacht nur einen bösen Traum gehabt, nichts weiter. Aber nun entschuldigen Sie mich. Ich muss Ihren Albtraum verfolgen!«

Die durchtrainierte Inspektorin federte hoch. Dann lief sie in die Richtung, wo der verletzte Dämon verschwunden war.

Fatih erhob sich stöhnend vom Gehweg. Ihr Schädel brummte wirklich ziemlich stark. Aber immerhin blutete sie nicht.

Die Pakistanerin beschloss, ihr Erlebnis wirklich als einen Albtraum oder eine Fantasie abzuhandeln. Sie hatte schon genug eigene Probleme.

Sie konnte sich nicht noch um die Kämpfe zwischen diesem grässlichen Höllenwesen und der schönen Polizistin kümmern, die ihr vermutlich das Leben gerettet hatte.

Fatih ging heim, als ob nichts gewesen wäre. Sie beschloss, ihr Erlebnis möglichst schnell zu vergessen.

***

White Chapel, London

Schon auf der Polizeischule war Asha Devi eine der besten Sprinterinnen ihres Jahrgangs gewesen. Diese Fähigkeit machte sich nun bezahlt.

Es dauerte nicht lange, bis sie sich dem flüchtenden Dämon wieder auf Sichtweite genähert hatte. Allerdings versuchte der Bastard, sie auszutricksen.

Er hatte die Gestalt eines jungen, kurzhaarigen Mannes angenommen. Ein Allerweltstyp in Jeans und T-Shirt. Das nutzte ihm aber überhaupt nichts. Asha war dem Schwarzblütigen vorher so nahe gekommen, dass sie förmlich seine bösen Ausdünstungen spüren konnte.

Die Höllenkreatur hätte auch die Gestalt eines unschuldigen Babys annehmen können. Er würde Asha nicht entkommen…

Die Dämonenpolizistin schickte ein Stoßgebet an die Götter ihrer Heimat, die wieder einmal ihre schützenden Hände über sie gehalten hatten.

Ohne die weißmagische Waffe, die sie nun in Händen trug, hätte Asha Devi ganz schön alt ausgesehen. Sie durfte diese Erddämonen nicht unterschätzen. Sie verfügten nicht nur über enorme Körperkräfte, sondern konnten auch fliegen und beliebige Menschengestalt annehmen.

Der Dämon sprang auf die Fahrbahn einer scheinbar nächtlich-leeren Straße. Da bog ein Streifenwagen um die Ecke!

Asha Devi zerbiss einen Fluch auf den Lippen. Wieder einmal merkte sie, dass es ein Fehler war, hier im Ausland in Uniform herumzulaufen. Aber sie konnte nicht anders. Wenn sie Dämonen jagte, musste sie ihre offizielle India Demon Police-Uniform tragen. Das war wie ein innerer Zwang.

Die beiden britischen Polizisten hielten ihren Wagen an. Neugierig betrachteten sie die Kollegin. Asha hielt es für cleverer, nicht einfach weiterzulaufen. Obwohl der Dämon vor ihr mit jeder verstreichenden Sekunde seinen Vorsprung vergrößerte…

»Was soll denn das hier werden?«, fragte der rotgesichtige Sergeant am Lenkrad des Streifenwagens.

»Ganz einfach!« Asha hakte selbstbewusst ihre Daumen in ihr Koppel. »Wir drehen hier einen Film! Einen Action-Krimi, der so wirklichkeitsnah wie möglich sein soll! Darum haben wir die Straße auch nicht sperren lassen!«

»Verstehe.« Der englische Bobby nickte gewichtig. »Und warum tragen Sie dann eine indische Polizeiuniform?« Natürlich waren dem Beamten alle Uniformen der Länder des ehemaligen britischen Weltreichs geläufig. Und dazu gehörte nun einmal auch Indien.

»Weil das ein indischer Film ist!«, blaffte Asha. Allmählich wurde es ihr zu dumm, Komödie zu spielen. »Und nun muss ich weiter, sonst wird die Szene vermasselt!«

Sie rannte an dem haltenden Patrouillenfahrzeug vorbei, hinter dem kurzgeschorenen Übeltäter her.

Die beiden englischen Polizisten schauten ihr kopfschüttelnd nach.

»Sachen gibt’s«, sagte der Constable auf dem Beifahrersitz.

»Natürlich«, erwiderte der Sergeant hinter dem Lenkrad. »Hier in London ist alles möglich!«

»Und Sie meinen, die Lady hat die Wahrheit gesagt?«

»Selbstverständlich! Das war eine Schauspielerin und nie im Leben eine echte Polizistin!«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Für eine echte Polizistin war sie viel zu hübsch«, verkündete der Sergeant mit Kennermiene. »Außerdem, was sollte eine indische Polizistin in London verloren haben?«

Die beiden Uniformierten lachten wie auf Kommando gleichzeitig. Dann startete der Sergeant wieder den Streifenwagen. Sie setzten ihre Patrouillenfahrt fort.

Weder dem Constable noch dem Sergeant war aufgefallen, dass trotz der angeblichen Dreharbeiten weit und breit keine Kamera und kein Beleuchterteam zu sehen war…

Asha Devi rannte, so schnell es ging. Ein paar Mal nahm sie den falschen Weg, musste fluchend ein Stück zurücklaufen. Doch sie verlor die Fährte des Dämons nicht.

Es dauerte eine Weile, bis sie ihn im trüben Schein der museumsreifen Straßenlaternen wieder erblicken konnte. Asha Devi konnte sich gut vorstellen, wie es hier in White Chapel zu Zeiten von Jack the Ripper ausgesehen hatte.

Die Inderin blieb vor einer Mauer stehen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sich der Dämon dahinter verkrochen hatte. Asha überlegte nicht lange. Sie hängte die Doppel-Vajra an der Kette um ihren Hals, streckte sich nach der Mauerkrone und zog sich daran empor.

Geschmeidig wie eine Katze kletterte Asha über die Mauer. Dann sprang sie in den dunklen Hof.

Und wurde sofort angegriffen!

Trotz der Finsternis sah die Inspektorin im Schein einer entfernten Straßenlaterne, wie ein Bleirohr erhoben wurde.

Und auf sie niedersauste!

Der von ihr verletzte Dämon griff als Mensch getarnt an. Asha wusste nicht, ob er sich in dieser Gestalt eine größere Chance erhoffte. Oder ob er einfach nur vergessen hatte, seinen Dämon-Körper zurückzuerlangen.

Jedenfalls blockte sie ihn ab, bevor das Bleirohr sie treffen konnte. Allerdings hatte Asha die Kräfte des verletzten Monsters falsch eingeschätzt. Sie waren immer noch gewaltig.

Zwar konnte sie seinen Schlag stoppen. Doch es fühlte sich an, als ob ihre beiden Unterarme gleichzeitig zerbrechen würden. Was zum Glück nicht der Fall war.

Trotzdem wurde Asha durch die Wucht der Attacke nach hinten geschleudert. Sie verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Po.

Mit einem heiseren Wutschrei stürzte sich der Dämon nun auf sie. Sein Bleirohr wirbelte durch die Luft. Asha Devis Konter kam blitzschnell und unerwartet.

Sie musste nur einmal mit dem Doppel-Vajra an der Kette zuschlagen. Die weißmagische Waffe fuhr durch das schwarzmagische Fleisch wie ein heißes Messer durch Butter.

Der Dämonenkopf wurde von den Schultern getrennt!

Mit einem Poltern fiel er zu Boden.

Gleich darauf begann der Zersetzungsprozess von Kopf und Körper. Asha schaltete ihre kleine Taschenlampe ein, die sie immer bei sich trug. In ihrem Lichtkegel konnte die Inderin erkennen, dass sie es wirklich mit einem höllischen Gegner zu tun gehabt hatte. Kein echter Menschenkörper wäre durch eine Berührung mit dem Doppel-Vajra auch nur leicht verletzt worden.

Von diesem Feind brauchte Asha Devi nichts mehr befürchten.

Aber sie fragte sich, warum der Erddämon ausgerechnet hierher geflohen war. Die Inspektorin leuchtete umher, nachdem sie sich vom Boden erhoben hatte.

Der verwilderte Garten, in dem sie stand, gehörte offenbar zu einem Abbruchhaus. Türen und Fenster im Erdgeschoss hatte man zugemauert. Damit sollte verhindert werden, dass sich Obdachlose in dem Gemäuer einen Unterschlupf suchten.

Asha Devi hielt die Kette mit dem Doppel-Vajra schlagbereit in der Rechten. Mit links ließ sie den Lichtkegel der Taschenlampe über das Mauerwerk gleiten.

Behutsam machte die Polizistin zwei Schritte vorwärts. War es wirklich unmöglich, in das Haus einzudringen?

Erstens gab es das Wort unmöglich in Ashas Wortschatz nicht. Und zweitens musste ja auch dieser verfluchte Dämon das Haus zuvor verlassen haben. Vorausgesetzt, er war nicht zufällig hier gelandet.

Fliegen!

Die Lösung war höchst einfach. Und Ashas Annahme bestätigte sich, als sie ein paar Schritte rückwärts ging und ihre Leuchte auf die Fenster im ersten Stock richtete.

Dort stand ein Fenster halb offen!

Vermutlich war der Erddämon von dort aus gestartet. Die Inspektorin musste der Sache unbedingt auf den Grund gehen. Asha begann, an einer Ecke des Hauses hochzuklettern. Die Regenrinne wurde zu einer erstklassigen Steigehilfe.

Es dauerte keine fünf Minuten, bis Asha sich lautlos wie eine Königskobra durch das halb geschlossene Fenster im ersten Stock gleiten ließ.

Ihre Schuhsohlen berührten die Dielen. Die Inspektorin zog die Taschenlampe hervor, die sie während der Kletterpartie eingesteckt hatte.

Es roch nach Öl in dem Zimmer. Und nach Metall.

Asha leuchtete umher.

Wie skelettierte Monsterinsekten standen Nähmaschinentische herum. Der Raum war angefüllt mit ihnen. In den Ecken moderten Stoffreste vor sich hin.

Asha nickte grimmig. Das hier war einer der berüchtigten Sweatshops, der so genannten Schweißläden des East Ends. Darunter verstand man Hinterhof-Werkstätten, in denen auf kleinstem Raum Kleider genäht wurden. Die Löhne waren minimal, dafür die Arbeitszeiten umso länger.

Doch das interessierte die Polizistin momentan nur am Rande. Sie hatte nämlich noch etwas anderes entdeckt.

Zwischen den Nähmaschinentischen verbargen sich Monster. Höllische Kreaturen, Artgenossen des soeben von ihr erledigten Erddämons.

Und bevor Asha Devi durch das Fenster entkommen konnte, griff die Höllenbrut an!

***

Ein Luftschutzkeller, irgendwo in London

Es war eine Schwindel erregende Reise. Von der indischen Todesgöttin durch das nächtliche London getragen zu werden, gehörte zweifellos zu den seltsamsten Fahrten, die Zamorra und Nicole jemals hinter sich gebracht hatten.

Wie Streiflichter zogen bekannte und unbekannte Gebäude an ihnen vorbei, denn Kali flog sehr schnell.

Big Ben, die Houses of Parliament, Trafalgar Square, der-Buckingham-Palast, die Themse, die futuristischen Hochhäuser der Docklands - an diesen und anderen Attraktionen wurden die Dämonenjäger vorbeigetragen.

Irgendwo in Clapham ging Kali zu einem Sturzflug über. Für einen Moment glaubten Zamorra und Nicole, sie würden irgendwo an einer Häuserwand zerschmettert.

Doch dann trug die Göttin des Todes und der Leichenstätten sie durch einen U-Bahn-Schacht in die unterirdische Katakomben-Welt der britischen Metropole.

Kali öffnete mit ihren göttlichen Kräften Eisentüren, die scheinbar seit Jahrzehnten nicht bewegt worden waren.

»Hier endet eure Reise einstweilen«, sagte die Todesgöttin. Sie machte eine Bewegung mit einer ihrer vielen Hände. Daraufhin ging das Licht an. Die Beleuchtungsquelle bestand aus einer nackten Glühbirne, die von einem summenden Stromgenerator gespeist wurde.

Blinzelnd schauten die beiden Dämonenjäger sich um. Sie standen in einem niedrigen Raum, dessen Einrichtung aus einigen Etagenbetten, einem Tisch und ein paar Schemeln bestand. Ein altertümlicher Ventilator quirlte nach Öl stinkende Luft in den Raum mit den Betonwänden. Über einem der Betten hing ein Propagandaplakat. Es zeigte Adolf Hitler, der von einem englischen Soldaten mit dem Bajonett in den Hintern gepiekst wurde.

Kali hatte ihre riesenhafte Gestalt verkleinert, um in dem Bunker Platz finden zu können.

»Wie ihr seht, stammt dieser Raum aus der Zeit des letzten großen Krieges, mit dem ihr Menschen mich erfreut habt«, griente die Todesgöttin, während das Blut ununterbrochen aus ihren Augen lief.

Zamorra zog die Augenbrauen zusammen.

»Gut vorstellbar, dass dir so ein Gemetzel gefällt, o Kali. Hast du uns deshalb hierher gebracht? Um in deinen Erinnerungen an den Zweiten Weltkrieg zu schwelgen?«

»Natürlich nicht. Dieser Bunker ist euer Ausgangspunkt. Von hier aus könnt ihr starten, um Asha Devi vor ihren Peinigern zu retten.«

»Ich komme immer noch nicht darüber hinweg, dass du deine menschenfreundliche Ader entdeckt hast«, sagte Nicole trocken.

Kali warf ihr einen hasserfüllten Blick zu. Aus Sicht der Todesgöttin war sie soeben schwer beleidigt worden.

»Wie kannst du es wagen, du kleine Kröte? Ich bin keine Menschenfreundin! Ich muss dafür sorgen, dass ihr Asha Devi zu Hilfe kommt. Obwohl ich eine Göttin bin, kann ich mich nicht frei entscheiden. Es ist nicht vorgesehen, dass Asha Devi hier und jetzt zu einer Dämonin wird!«

Für einen Moment herrschte Grabesstille in dem vergessenen Luftschutzbunker. Kali machte einen unzufriedenen Eindruck. So, als hätte sie sich unbeabsichtigt verplappert. Was ja vielleicht auch wirklich so war.

»Ist es dann vorgesehen, dass Asha Devi zu einem späteren Zeitpunkt eine Dämonin werden soll?«, hakte Zamorra nach.

»Sie… sie… ach, was rede ich da! du kannst einem aber wirklich ein Loch in den Bauch fragen, Zamorra!«, fauchte die Todesgöttin. »Du solltest meine Worte nicht zu sehr auslegen. Asha braucht jetzt Unterstützung von dir und Nicole Duval. Das ist alles, was du im Moment wissen musst.«

Das sah Zamorra anders. Aber er zog es vor, den Mund zu halten. Kali würde ohnehin nur das erzählen, was sie mitteilen wollte. Wenn der Dämonenjäger mehr Informationen benötigte, musste er andere Quellen anzapfen. Aber dafür brauchte er Zeit. Zeit, die er momentan nicht hatte…

Nicole hob witternd den Kopf.

»Jedenfalls gibt es hier unten mehr als genug Dämonen!«

Zamorra registrierte, dass sein Amulett sich leicht erwärmte, um schwarzmagische Aktivität anzuzeigen. Allerdings waren die höllischen Umtriebe so stark, dass erfahrene Dämonenjäger wie Nicole und er selbst auch ohne das Kleinod die Gefahr gespürt hätten.

Kali lachte, wobei das Blut aus ihrem sinnlichen Mund spritzte.

»Du hast es erfasst, Nicole Duval! Dieser Luftschutzraum ist Teil eines riesigen Labyrinths, in dem sich die dunklen Bewohner Londons verbergen! Von hier aus gelangt ihr direkt zu dem Ort, an dem ihr Asha Devi Wiedersehen werdet! Ich aber kehre zurück auf den Berg Meru, die Wohnstatt der Götter Indiens. Ich kann mir sicher sein, dass die arme Asha nun bald zuverlässige Hilfe bekommen wird!«

Mit diesen Worten dematerialisierte sich die furchtbare Gestalt der Todesgöttin.

Nicole stieß langsam die Luft aus.

»Schleimige Komplimente aus dem Mund von Kali, der Furchtbaren! Daran werde ich mich wohl so schnell nicht gewöhnen, Chef.«

»Ich auch nicht, Nici. Ich habe das unangenehme Gefühl, dass wir beide momentan nichts anderes sind als Figuren auf einem Schachbrett.«

Nicole hob zweifelnd die Schultern.

»Ja, so scheint es. Der momentane Fall wird uns anscheinend aufgezwungen. Erst lässt Ramesh Devi uns entführen, damit wir die Unschuld seiner Tochter beweisen. Dann trägt uns die Todesgöttin Indiens höchstpersönlich in diesen Luftschutzbunker, damit wir Asha Devi davor bewahren, eine Dämonin zu werden. Doch so einfach ist das mit den Zwängen nicht.«

»Du meinst, weil wir uns auch freiwillig nicht anders entschieden hätten?«

»Genau.« Nicole straffte sich. »Wollen wir uns allmählich mal auf die Socken machen, Chef? Ich kriege hier drin irgendwie Beklemmungen. Wenn ich mir jetzt noch vorstelle, dass draußen Bomben fallen würden…«

Es war nicht nötig, den Satz zu beenden. Zamorra drückte die Bunkertür auf. Das Gefühl dämonischer Bedrohung verstärkte sich sofort noch weiter.

Ein schwach beleuchteter Gang mit Betonwänden war vor der Sicherheitsschleuse des Luftschutzbunkers zu erkennen. Wasserpfützen am Boden und Schimmel an den Wänden zeugten davon, dass hier schon lange nichts mehr in Ordnung gehalten wurde.

Zamorra und Nicole schlugen die Richtung ein, in der die dämonische Bedrohung am stärksten spürbar war.

***

Ein Abbruchhaus, White Chapel, London

Asha Devi ließ ihre Doppel-Vajra wirbeln.

Es gab ein sirrendes Geräusch, als sie die gekreuzten weißmagischen Donnerkeile blitzschnell um die eigene Achse drehte.

Schon war der erste Erddämon in Reichweite. Die gehörnte Bestie setzte ihre Flügel nicht ein. Stattdessen flankte sie über einen der Nähmaschinentische, wollte die Dämonenpolizistin anspringen.

Das bekam dem Unhold schlecht!

Er lief sozusagen ins offene Messer. Asha Devi empfing ihn mit einer schwungvollen Drehung ihres Doppel-Vaj ras.

Der Dämon wurde in zwei Hälften geschnitten!

Unter gewaltiger Rauchentwicklung verformte sich sein Körper zu einer substanzlosen Masse. Es wurde deutlich, dass jeder dieser Erddämonen nichts anderes war als böse Energie, die sich zu einem Körper manifestiert hatte.

Es gibt nur einen Erddämon, dachte Asha Devi düster, während sie den nächsten Angriff abwehrte, der einst einen menschlichen Körper gehabt hat! Und das ist mein verfluchter Bruder Sura!

Der Gedanke an ihren Bruder trug nicht gerade dazu bei, Asha Devis Laune zu verbessern. Umso erbitterter wütete sie unter den Horrorgestalten, die sie nun in die Zange nahmen.

Der Doppel-Vajra erwies sich als erstklassige Magiewaffe. Die Erddämonen konnten ihr nichts entgegensetzen. Wenn sie mit dem göttlichen Symbol in Kontakt kamen, wurden sie entweder verletzt oder sofort vernichtet.

Aber andererseits waren die Monster in der Überzahl. Und sie griffen von mehreren Seiten her gleichzeitig an. Asha sprang auf einen Nähmaschinentisch, um sich etwas Bewegungsfreiheit zu verschaffen. Einen der Angreifer erwischte sie mit einem Tritt gegen den Schädel. Das machte der Bestie nicht allzu viel aus. Doch gleich darauf sauste noch der Doppel-Vajra auf den Monsterkopf nieder.

Auch dieser Feind wurde vernichtet.

Die Inderin überlegte, wie sie aus der Situation entkommen konnte. Aber das sah schlecht aus. Die Erddämonen hatten sie eingekesselt. Auch der Weg zurück zum Fenster war abgeschnitten. Und durch die einzige Tür des Hauses zu entkommen, erwies sich vermutlich als völlig unmöglich.

Allerdings bemerkte die Polizistin, dass ihre Feinde nicht mit voller Wucht angriffen. Es ging ihnen offenbar darum, Asha lebendig zu fangen. Wenn sie die Inspektorin hätten töten wollen, wäre es ihnen schon längst gelungen, wie sie sich eingestehen musste. Die Dämonen hätten sich einfach nur alle gleichzeitig auf sie stürzen müssen. Dann wäre sie durch die Übermacht förmlich zerquetscht worden.

Doch stattdessen rückten ihr immer nur einer oder zwei gleichzeitig auf den Pelz. Und nahmen es dabei in Kauf, vernichtet zu werden.

Kein Wunder!, sagte sich Asha hasserfüllt. Der einzelne Dämon ist ja nichts anderes als Kanonenfutter, völlig austauschbar. Was zählt, ist das böse Prinzip, das dahinter steckt!

Während sie diese hochphilosophischen Betrachtungen anstellte, blieb sie allerdings nicht untätig. Stattdessen schickte sie zwei weitere dämonische Angreifer zur Hölle.

Da wirbelte plötzlich etwas durch die Luft.

Es war schwarz und ungefähr so lang wie ein Unterarm. Und es war schnell. Wie schnell, musste die Inderin feststellen, als sie ihren Kopf zur Seite drehen wollte. Denn dieses Ding zielte genau auf ihren Schädel. Es war, als würde das schwarze Etwas ihre Bewegung mitmachen. Vielleicht unterlag sie da auch einer Täuschung. Das Ergebnis ließ jedenfalls keine Deutungen zu.

Der Gegenstand krachte gegen Ashas Schläfe. Bei der Dämonenpolizistin gingen für Momente die Lichter aus. Ihre Knie wurden weich. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte von dem Nähmaschinentisch.

Die überlebenden Dämonen stimmten ein infernalisches Gelächter an.

***

Unterirdisches Gewölbe, London

Fauliges Wasser rann von den Wänden.

Je weiter Zamorra und Nicole vordrangen, desto feuchter und düsterer wurden die Korridore. Es gab Verbindungen zu den U-Bahn-Schächten, die allerdings teilweise zugemauert waren. Trotzdem konnte man das Donnern und Kreischen der Untergrund-Züge hinter den Wänden deutlich hören. Außerdem bebte jedes Mal ein wenig die Erde, wenn wieder eine U-Bahn über die Gleise jagte.

Vielleicht lag es daran, dass die beiden Dämonenjäger die herannahende Gefahr fast zu spät erkannten. Merlins Stern war ja die ganze Zeit ununterbrochen aktiv mit seinen Warnungen. Sie wussten daher ganz genau, dass sie sich auf gefährlichem Territorium bewegten.

Die mutierte Riesenratte war plötzlich da, scheinbar wie aus dem Boden gewachsen. Doch in Wahrheit hatte sie vermutlich ihren Unterschlupf in einem der eingestürzten Seitenstollen.

Es spielte auch keine Rolle. Denn das kalbsgroße Dämonenvieh griff ohne langes Vorgeplänkel sofort an!

Ein ohrenbetäubendes Pfeifen ertönte. Das struppige Fell der Ratte war gesträubt. Ihr Gestank hätte alleine schon ausgereicht, um einen Gegner umzuhauen.

Das Maul mit den spitzen Zähnen war weit geöffnet, in den blutunterlaufenen Augen glitzerte die Mordlust.

Zamorra hatte schon längst sein Amulett in beiden Händen. Er verschob die Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche aus unbekanntem Material, indem er leichten Fingerdruck ausübte.

Zamorra und seine Gefährtin hatten sich reaktionsschnell zur Seite geworfen. Ein echtes Entkommen war in dem schlauchförmigen Gang allerdings unmöglich.

Doch das erwies sich auch als unnötig.

Die Dämonenjäger benötigten nur eine winzige Atempause, bevor ihr Gegenangriff startete. Die Attacke der Ratte lief zunächst ins Leere. Sie sprang knapp an Zamorra vorbei. Er konnte ihr kaltes und nasses Fell im Gesicht spüren.

Es dauerte nicht länger als einen Sekundenbruchteil, bis die kämpferisehe Energie des 7. Sterns von Myrrian-ey-Llyrana aktiviert war.

Zwei oder drei silbrige Blitze schossen aus der Mitte des Amuletts, dort, wo sich der stilisierte Drudenfuß befand.

Die Ratte hatte gerade innegehalten, um sich zu drehen und Zamorra und Nicole seitwärts anzugreifen.

Doch dazu kam es nicht mehr.

Die Blitze schlugen in den dämonischen Körper der Mutation. Augenblicklich tat die gewaltige Energie des Amuletts ihre Wirkung.

Der Tierdämon erglühte innerlich. Seine Konturen verschwammen. Dann zerfiel er zu feuchtem Staub.

Nicole warf einen prüfenden Blick auf die Überreste der bösen Energie.

»Ich schätze mal, dieses Rattenvieh hatte mit unserem aktuellen Fall überhaupt nichts zu tun.«

»Höchstens indirekt«, stimmte Zamorra zu, »weil die Ratte eine Bewohnerin dieses seltsamen Labyrinths war, in dem wir Asha Devi finden sollen…«

»Angeblich!«

»Sicher, Nici. Angeblich. Wir müssen uns auf das verlassen, was Kali behauptet hat. Selbst wenn alles nur Lügen waren, müssen wir trotzdem irgendwie aus diesem unterirdischen Irrgarten entkommen können.«

»Wahrscheinlich können wir Kalis Pläne und Intrigen überhaupt nicht nach vollziehen«, vermutete Nicole. »Sie ist immerhin eine Göttin. Deshalb denkt sie in ganz anderen Kategorien. Ein Jahrhundert ist für sie nicht mehr als eine Sekunde. Und Menschen sind wirklich nicht mehr als austauschbare Figuren auf Kalis Schachbrett.«

»Die Todesgöttin hat jedenfalls behauptet, dass wir hier irgendwo Asha Devi finden«, erinnerte Zamorra seine Gefährtin. »Wenn Kali uns einfach nur hätte beseitigen wollen, dann müsste sie nicht so eine gewaltige Anstrengung unternehmen.«

»Ich will ja gar nicht behaupten, dass unser Tod Kalis momentanes Hauptziel ist. Aber ich meine, dass…«

Nicole unterbrach sich selbst. Während sie redeten, waren die Dämonenjäger noch tiefer in das Labyrinth tief unter der Stadt vorgedrungen.

Plötzlich erklang eine seltsame Musik.

Es war ein Dämonenorchester, das die Melodie angestimmt hatte. Eine andere Erklärung konnte es nicht geben. Die Gesangsstimme gab Reime in einer uralten Schwarzblütigensprache von sich. Dazu passten Schlag- und Streichinstrumente, die ganz gewiss nicht menschlichen Ursprungs waren.

»Schön scheußlich«, witzelte Nicole düster, »aber hier unten gibt es wenigstens wohl keine Nachbarn, die sich über den Lärm beschweren…«

»Oder die Nachbarn sind ebenfalls Dämonen«, ergänzte Zamorra trocken.

Wortlos verständigten sich Zamorra und seine Gefährtin darüber, nach dem Ursprung dieser Musik Ausschau zu halten. Sie mussten einfach nur den Klängen folgen.

Es verging keine halbe Stunde, bis sie vor einem eisernen Tor standen. Offenbar gehörte es zu einem Kellereingang, der hier an die unterirdischen Fluchtwege grenzte.

Dieser Kellereingang war von zwei Erddämonen bewacht worden. Aber nun nicht mehr.

Die beiden Bestien lagen in ihrem schwarzen Blut. Von weißmagischen Waffen waren sie nicht vernichtet worden. Und trotzdem hatte eine Macht sie angegriffen, der sie nicht widerstehen konnten. Beide waren in einem furchtbaren Zustand.

Zamorra atmete unwillkürlich tief durch die Nase.

»Kali«, sagte er. Der typische Leichenstättengeruch war unverkennbar.

»Ja, es muss die Todesgöttin gewesen sein«, ergänzte Nicole. »So, wie die Dämonen zugerichtet worden sind, ist das nur möglich, wenn man mit mehreren Hieb- und Stichwaffen gleichzeitig auf sie eindrischt. Und das ist für Kali mit ihren zehn Armen ja kein Problem…«

»Es kommt mir so vor, als wollte uns die Herrin der Leichenstätten einen Roten Teppich ausrollen. Das Tor ist ja noch nicht einmal abgeschlossen!«

Er zog an der Klinke. Das Metall war mit schwarzem Dämonenblut verschmiert.

Lautlos glitten Zamorra und Nicole in den Keller. Die dämonische Musik kam eindeutig aus den oberen Stockwerken des Hauses.

***

Ein Abbruchhaus, White Chapel, London

Asha Devi erwachte von einer grässlichen Musik.

Die Inderin war nicht lange ohnmächtig gewesen. Jedenfalls kam es ihr so vor. Sie hätte gerne auf ihre Armbanduhr gesehen, um sich zu vergewissern. Aber das ging nicht.

Denn ihre Arme waren gefesselt!

Ihre Beine ebenfalls, wie sie gleich darauf feststellen musste. Asha Devi war auf eine seltsame Maschine geschnallt, die an ein mittelalterliches Streckbrett erinnerte. Im Gegensatz zu einem solchen gab es allerdings eine Reihe von Apparaturen und Zusatzfunktionen, auf die sich die Inderin zunächst keinen Reim machen konnte.

Sie hatte für den Moment genug zu tun mit den Gefühlen, die in ihrem Inneren aufwallten. Scham. Demütigung. Zorn. Und auch Angst.

Denn Asha Devi erblickte nun einige Erddämonen, die feixend um sie herum standen. Die Inspektorin litt Höllenqualen. Gefesselt und hilflos diesen Bestien ausgeliefert zu sein, war fast mehr, als sie ertragen konnte.

Aber es kam noch schlimmer.

Die Flügeltüren des fensterlosen Raumes öffneten sich.

Und herein kam ein Dämon, der Asha Devi nur allzu vertraut war. Vertrauter, als sie es sich eingestehen wollte.

Vielleicht lag es daran, dass er ihr so ähnlich sah.

Zwar war er genau so ein Schwarzblütiger wie die anderen Erddämonen, mit grünlich-kupferfarbener Haut, Klauen an den Extremitäten, großen Schwingen auf dem Rücken und Hörnern an der Stirn.

Doch ansonsten wies sein satanischhübsches Gesicht viele Entsprechungen zu dem ihren auf. Dieselbe Nasenform, dasselbe energische Kinn, dieselben kleinen Ohren.

Man konnte auf den ersten Blick erkennen, dass sie Geschwister waren. Sura, der Herrscher über alle britischen Erddämonen, war Asha Devis großer Bruder!

»Willkommen in meinem Reich, Schwesterchen!«

Sura hatte eine dunkle, einschmeichelnde Stimme. Er genoss es sichtlich, die Dämonenpolizistin gefesselt und hilflos zu sehen.

Und auch Asha war sich über die Situation natürlich vollkommen im Klaren. In ihren Augen brannte es. Sie musste eine übermenschliche Anstrengung unternehmen, um nicht vor Wut und Schmerz in Tränen auszubrechen. Aber sie wollte Sura und seinesgleichen auf keinen Fall den Triumph gönnen, sie weinen zu sehen!

»Das hier ist dein Reich?«, höhnte die Inderin. »Diese schäbige Bruchbude? Mit abblätternder Farbe an den Wänden und einer nackten Glühbirne an der Decke? Da hast du dich aber ganz schön verschlechtert! Oder erinnerst du dich nicht mehr an Vaters Palast, in dem du aufgewachsen bist?«

»Natürlich erinnere ich mich daran, Asha. Aber damals war ich ein sterbliches Wesen, ein unvollkommener Mensch. Heutzutage bin ich ein Dämonenfürst und werde ewig leben.«

»Ha! Aber nicht, wenn ich meine Doppel-Vajra zur Hand hätte! Damit würde ich deine unnatürliche Existenz ein für alle Mal beenden!«

»Das würdest du wirklich tun, Asha? Deinen eigenen Bruder töten?«

Die Polizistin spürte, wie Sura sie auf typisch dämonische Art manipulieren wollte. Sie fiel nicht darauf herein.

»Du bist nicht mein Bruder, du Heuchler! Als du dich damals freiwillig entschieden hast, ein Dämon zu werden, hast du dich von unserer Familie abgewandt, und…«

»Genau wie du!«, rief Sura scharf.

Asha Devi starrte ihn an. Für einen Moment hatte er sie aus dem Konzept gebracht. Und das spürte Sura genau. Er streute Salz in Ashas Wunden.

»Glaubst du, ich weiß nicht, was mit dir los ist, Schwesterchen? Ich habe Erkundigungen über dich eingezogen! Du redest doch selbst nur mit Vater, wenn es unbedingt notwendig ist! Oder?«

»Ich…«, begann Asha. Aber der Dämonenfürst, der ihr Bruder war, schnitt ihr das Wort ab und fuhr fort.

»Du kannst es nicht leugnen! Und mit Mutter sprichst du auch nicht. Na ja, das kann ich sogar verstehen. Wie will man auch mit ihr reden, wo sie doch ständig von Beruhigungsmitteln bedröhnt ist, stimmt’s? Trotzdem, Mutter hat dir nun wirklich nichts getan, Asha. Von Vater kann man das nicht gerade behaupten. Er…«

»Hör auf!«, schrie die Inspektorin.

Aber nun machte Sura natürlich erst richtig genüsslich weiter.

»Er wollte dich den Göttern opfern, Asha. Ein kleines, unschuldiges und wehrloses Kind. Er hatte den Dolch in der Tasche und hat dich auf den Opferstein gelegt. Und warum das Ganze? Nur, um sich bei den Göttern einzuschmeicheln! Dabei gibt es viel mächtigere Wesen, die…«

Nun war es an Asha, ihren dämonischen Bruder zu unterbrechen.

»Niemand ist mächtiger als die Götter! Du dämonischer Dummkopf übersiehst, dass die Götter das Opfer damals nicht angenommen haben. Schließlich lebe ich noch, stimmt’s? Und die Götter werden mich auch diesmal beschützen!«

Als Sura wieder sein Maul öffnete, schwang widerwilliger Respekt in seiner Stimme mit.

»Du bist wirklich nicht zu erschüttern in deinem Glauben an die Götter…«

»Messerscharf erkannt!«, fauchte Asha. Sie bekam allmählich wieder Oberwasser in dem Wortgeplänkel mit ihrem Bruder. Jedenfalls glaubte sie das. Außer mit Worten konnte sie sich ohnehin momentan nicht wehren. Ihr Doppel-Vajra war verschwunden. Diese Höllengestalten würden ihr wohl auch kaum ihre gefährliche weißmagische Waffe gelassen haben. »Deshalb ist es besser für dich, wenn du aufgibst, Sura! Ich verhafte dich und deine ekelhaften Artgenossen. Aber weil du einmal mein Bruder warst, verspreche ich dir ein schmerzloses Ende durch weißen Zauber!«

Sura lachte sie nur aus.

»Du verhaftest uns, Asha? Ich glaube, du hättest lieber im Irrenhaus bleiben sollen! Du bist nämlich offensichtlich größenwahnsinnig! Du bist in meiner Gewalt, gib es doch zu! Zum Glück für dich will ich dir nur helfen, damit dein Leben einen echten Sinn bekommt…«

»Der Sinn des Lebens? Worin kann der für einen schäbigen Dämon wie dich schon bestehen?«

»Sehr einfach.« Suras Blick wurde noch tückischer. »Das höchste Ziel ist es natürlich, ein Dämon zu sein. Oder eine Dämonin, in deinem Fall.«

»Du willst mich zu einer Dämonin machen?«

»Du hast es erfasst, Schwesterchen.«

Zwischen Ashas Augenbrauen entstand eine steile Zomesfalte.

»Dann träum mal weiter! Ich stehe unter dem Schutz der Götter, kapiert? Shiva hat dafür gesorgt, dass ich aus den tiefsten Höljengründen ins Leben zurückkehren konnte! Und Shiva oder Indra oder Brahma oder ein anderer Gott wird dich zerschmettern, bevor du mich zu einer verfluchten Dämonin machen kannst!« [6]

»Das werden wir ja sehen«, erwiderte Sura ungerührt. »Zunächst möchte ich dir meine kleine Maschine erklären, an der ich dich habe befestigen lassen.«

Die Inspektorin schaute sich um, so weit es ihr auf dem Rücken liegend möglich war. Die Apparatur, an die sie gefesselt war, erinnerte an ein mittelalterliches Streckbrett. Es gab allerdings noch einige seltsame Maschinen, die leise summend im Hintergrund auf ihren Einsatz warteten. Diese Maschinen waren durch Drähte mit Ashas Oberarmen und Oberschenkeln verbunden, zusätzlich zu den normalen Fesseln.

»Auch wir Dämonen gehen mit der Zeit«, sagte Sura. »Ich habe mich schon als Schüler für Physik und Medizin interessiert. Nachdem ich Dämon geworden war, konnte ich meine Kenntnisse vertiefen und kombinieren. Es ist heutzutage nicht mehr nötig, durch aufwändige Beschwörungen einem Menschen seine Seele zu nehmen. Eine einmalige Behandlung mit meiner kleinen Erfindung sollte ausreichen. Du wirst die Ehre haben, als erster Mensch durch meine Maschine entseelt zu werden, Schwesterchen.«

»Du bist wirklich völlig durchgeknallt, Sura! Binde mich sofort los, oder…«

»Oder was? Du hast anscheinend immer noch nicht begriffen, dass du dich in meiner Gewalt befindest.« Der Dämonen-Anführer wandte sich an seine Artgenossen. »Fangt an!«

Die Erddämonen machten sich ans Werk. Einer von ihnen setzte eine Art Mischbatterie in Betrieb. Verschiedene übel riechende Chemikalien wurden unter gewaltiger Dampfentwicklung miteinander vermengt.

Ein anderes Monster riss inzwischen Ashas Uniformbluse auf!

Obwohl die Polizistin sich aufbäumte und die Bestie anspuckte, konnte sie doch nicht verhindern, dass sie wenig später mit entblößtem Oberkörper auf der Maschine lag. Asha biss die Zähne zusammen. Es war widerwärtig, die lüsternen Blicke der Dämonen auf ihren nackten Brüsten zu spüren.

»Meine Schwester ist doch eine richtige Schönheit«, sagte Sura zynisch.

»Fahr zur Hölle!«

»Nichts lieber als das, liebe Asha. Aber ich nehme dich mit. Und diesmal wird es dir dort so gut gefallen, dass du gar nicht zurückkehren möchtest.« Sura nickte einem seiner Unterdämonen zu. Dieser richtete einen Schlauch auf Ashas Oberkörper und ließ die Chemikalienmischung über ihre Brüste laufen.

»Bekanntlich ist die Haut das größte Sinnesorgan«, dozierte Sura. »Vielleicht wäre es auch effektiver, dich in ein Bad mit meiner Spezialmixtur zu legen, liebe Asha. Das wird sich bald zeigen. Es geschehen jetzt zwei Dinge gleichzeitig. Die Chemikalien wirken direkt auf dein Bewusstsein. Sie lösen die Seele vom Körper, wie es ansatzweise auch im Schlaf geschieht. Dieser Vorgang wird durch die elektrischen Impulse noch weiter stimuliert.«

Sura nickte einem anderen dämonischen Helfer zu. Dieser drehte einige Schalter an einem Mischpult. Asha spürte, wie es in ihren Handgelenken und Beinen zu kribbeln begann.

Doch noch viel schlimmer waren die Vorgänge in ihrem Inneren!

Die Polizistin stürzte in eine Bilderflut von Erinnerungen. Sie erblickte sich selbst als Baby, als Kleinkind auf dem Schoß von Ramesh Devi, als Teenager auf dem College, schließlich bei der Abschlussparade der Polizeischule.

Doch diese Teile ihres vergangenen Lebens entfernten sich von ihr!

Asha spülte, wie sie alles verlor, wofür sie bisher gelebt hatte. Und das Teuflische war, dass sie absolut nichts dagegen unternehmen konnte.

Sura weidete sich an ihrer offenkundigen Verzweiflung.

»Ich glaube, es wirkt bereits!« Der Dämon rieb sich seine Klauen. »Meine harte Arbeit trägt ihre Früchte! Was für ein Triumph für mich, wenn du erst eine richtige Erddämonin bist, kleine Asha!«

Die Polizistin schüttelte in stummem Protest den Kopf. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn. Ihre Unterlippe zitterte. Wie durch einen Schleier drangen Suras Worte an ihr Bewusstsein. So weit es noch vorhanden war…

Asha Devi hatte einen starken Willen. Nur diesem war es zu verdanken, dass sie der Manipulation überhaupt so lange widerstehen konnte. Aber die Maschine kannte keine Erschöpfung. Sie würde so lange in Betrieb bleiben, bis Sura sein satanisches Ziel erreicht hatte.

Die Polizistin hingegen würde früher oder später ermüden. Kein Mensch konnte diese Belastung auf Dauer aushalten. Das spürte sie ganz deutlich.

Und dann erschien ein Gedanke in ihrem Bewusstsein, vor dem sie selbst erschrak.

Was ist eigentlich so schlecht daran, Dämonin zu werden?

In diesem Moment wurde Asha deutlich, dass sie nicht nur gegen ihren verdorbenen Bruder Sura kämpfte. Sondern auch gegen sich selbst!

»Ich will nicht!«, schrie sie unter Tränen. »Ich stehe auf der Seite des Lichts! Bitte, o Shiva, o Durga, o Brahma, o Krishna - steht eurer treuen Dienerin bei!!!«

Sura lachte hämisch. Er gab seinem Vasallen am Schaltpult ein Zeichen, die Stromstärke noch zu erhöhen.

Asha bäumte sich auf. Sie fühlte, wie sie sich selbst entglitt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ihr Hörner und Flügel wachsen würden und ihre Haut den bronzefarbenen-Ton der Erddämonen annahm.

»Gleich ist es so weit!«, orakelte Sura. Er war so beschäftigt mit seinem satanischen Werk, dass er die herannahende Gefahr völlig ignorierte. Sonst hätte er sie mit seinen dämonischen Kräften rechtzeitig erkannt.

Aber so fiel Sura aus allen Wolken.

Denn plötzlich wurde eine Geheimtür aufgestoßen, von deren Existenz er nichts gewusst hatte.

Und durch diese Tür sprangen Zamorra und Nicole Duval in den Raum!

***

Kurz vorher

Durch die düsteren und feuchten Kellergewölbe schlichen die beiden Dämonenjäger ins Haus. Obwohl man überall deutlich die Anwesenheit des Bösen spüren konnte, trafen sie nirgendwo auf Widerstand.

Im ersten Stockwerk entdeckten sie einen Raum, der als Büro eingerichtet war. Hier lagen Papiere, die in einer uralten Dämonenschrift beschriftet worden waren. Zamorra beschloss, sie später einzustecken und die Schrift auf Château Montagne in Ruhe zu dechiffrieren.

Doch zunächst hatte die Rettung ihrer indischen Freundin Vorrang.

Nicole pfiff leise durch die Zähne.

»Sieh nur, Chef!«

Die Französin hatte eine Schatulle geöffnet. Darin lag ein Schmuckstück, das aus zwei gekreuzten Blitzen an einer Halskette bestand.

»Ist das nicht so ein göttliches Symbol Altindiens?«

»Richtig, Nici. Eine göttliche Waffe, genauer gesagt. Der Vajra ist beispielsweise die Waffe des Gottes Indra. Und dieser Doppel-Vajra könnte eine weißmagische Waffe sein.«

»Die Dämonen werden sie Asha weggenommen haben«, mutmaßte Nicole. Sie steckte das Schmuckstück ein. Und dann fand sie noch etwas heraus.

»Hier ist eine Tapetentür, Chef. Gleich neben dem Bücherregal.«

Die Dämonenjägerin öffnete die schmale Tür. Dahinter befand sich ein Geheimgang. Sie hob ironisch eine Augenbraue.

»Seltsam, dass diese getarnte Tür nur angelehnt war, oder? Und merkwürdig auch, dass diese weißmagische Waffe hier einfach so herumliegt. Sollte da unsere bluttriefende Verbündete wieder ihre zehn Hände im Spiel haben?«

Zamorra nickte.

»Auf jeden Fall sollten wir checken, wohin dieser Gang führt.«

Der Dämonenjäger knipste seine Taschenlampe an. Der Geheimgang war so schmal, dass er und Nicole nur hintereinander dort entlangschleichen konnten. Lautlos glitten sie Stück für Stück vorwärts.

Offenbar stellte der Geheimgang eine zweite, unsichtbare Verbindung zwischen allen Zimmern des Hauses her. Jedenfalls war das der erste, flüchtige Eindruck, den Zamorra gewann. Nach einer Weile vernahm er Stimmen und Geräusche unmittelbar vor sich.

Der Dämonenjäger leuchtete gegen die Wand. Im Mauerwerk war die Lücke für eine weitere schmale Tür zu erkennen. Und durch diese geschlossene Tür hörte Zamorra eine wohl bekannte Stimme.

»Ich will nicht! Ich stehe auf der Seite des Lichts! Bitte, o Shiva, o Durga, o Brahma, o Krishna - steht eurer treuen Dienerin bei!!!«

Zamorra drehte sich um. Er wechselte einen kurzen Blick mit Nicole. Die Dämonenjägerin nickte ihm zu. Zamorra hielt sein Amulett, das nun sehr stark reagierte, bereits in beiden Händen.

Und dann trat er die Tür ein!

***

Zamorra und Nicole hatten die Erddämonen kalt erwischt.

Die Bestien waren so auf Asha Devi konzentriert gewesen, dass sie ihre unerwünschten Besucher viel zu spät bemerkten.

Sura reagierte am Kaltblütigsten.

Während Merlins Stern sofort und ohne Lenkung durch den Dämonenjäger angriff und gleich zwei Erddämonen auf einmal vernichtete, nahm sich Sura einen eiförmigen Gegenstand und schleuderte ihn auf Zamorra.

Eine ohrenbetäubende Explosion erschütterte den Raum!

Eine normale Handgranate hätte die beiden Dämonenjäger töten können. Doch der schwarzmagische Explosionskörper, den Sura geworfen hatte, wurde durch den grünlich wabernden Schutzschild des Amuletts neutralisiert. Nur die Explosionswelle als solche ließ die beiden Dämonenjäger zurückprallen. Sie wurden gegen die Wand geworfen.

Suras Schergen witterten Morgenluft und stürzten sich alle gleichzeitig auf Zamorra und Nicole.

Doch der 7. Stern von Myrrian-ey-Llyrana war noch lange nicht fertig mit der Dämonenblut. Eine Salve von silbrig schimmernden Blitzen jagte aus der Mitte des Amuletts. Und dann noch eine.

Zwei Erddämonen waren Zamorras Waffe zunächst entkommen. Aber nur, um von Nicole, die den Doppel-Vajra schwang, enthauptet zu werden!

Die Dämonenjägerin hatte instinktiv erkannt, wie man die weißmagische Waffe aus der indischen Tradition am besten einsetzte. Nicole hatte während der Jahre an Zamorras Seite schon mit den unterschiedlichsten Zauberwaffen gekämpft. Daher verfügte sie über eine reichhaltige Erfahrung.

Der Kampf war kurz, aber heftig.

Alle Dämonen wurden vernichtet, bis auf Sura. Ashas Bruder entkam durch die Eingangstür, die der Tapetentür direkt gegenüberlag. Der Tisch, auf den Asha Devi geschnallt war, stand dazwischen.

Sobald die anderen Bestien erledigt waren, setzte Zamorra dem Flüchtenden nach. Doch er kam zu spät. Sura verschwand hinter einer Flurbiegung. Als Zamorra dort angelangt war, erblickte er ein offenes Fenster. Der Dämonenjäger eilte dorthin. Doch es war zu spät.

Sura, das Oberhaupt der britischen Erddämonen, war bereits außer Sichtweite. Zamorra hörte nur noch ein Flügelschlagen, das immer leiser wurde. Schließlich ging es ganz unter im Geräusch einer sich nähernden Polizeisirene.

Die Explosion von Suras schwarzmagischer Granate war natürlich nicht ungehört geblieben und hatte die Ordnungsmacht auf den Plan gerufen.

Zamorra ging hinunter ins Erdgeschoss, um den Beamten zu öffnen. Dabei musste er wie schon Asha Devi vor ihm feststellen, dass Türen und Fenster zugemauert waren. Allerdings nicht sonderlich gut - als er einmal kräftig gegen das Mauerwerk trat, bröckelte es nach draußen auseinander. Zamorra erweiterte die Öffnung. Die Polizisten zwängten sich herein. Zamorra präsentierte ihnen sofort seinen Sonderausweis vom britischen Innenministerium. Damit die Bobbys gleich wussten, dass er auf der Seite von Recht und Ordnung stand.

»Was ist hier passiert, Sir?«, fragte ein schnurrbärtiger Sergeant. Er war offensichtlich der Streifenführer.

»Das ist eine lange Geschichte, Sarge«, entgegnete Zamorra. Er führte die Beamten in den Raum, wo Asha Devi gefangen gehalten worden war. Zamorra machte sich Sorgen um ihren Zustand. Was hatten die Dämonen mit ihr angestellt?

Nicole hatte inzwischen die Fesseln der Inspektorin gelöst. Als Zamorra mit den englischen Polizisten den Raum betrat, knöpfte Asha gerade in Windeseile ihre Uniformbluse zu.

»Gib das her, Duval! Das gehört dir nicht!«, fauchte sie und riss der Französin die Doppel-Vajra aus der Hand.

»Du brauchst dich nicht zu bedanken, Asha«, sagte Nicole trocken. »Ich habe dich gerne vor den Dämonen gerettet. Das Gleiche gilt natürlich für den Chef.«

Die Inderin ging nicht auf die Ironie ein.

»Was ist hier los?«, fragte der Sergeant.

»Ich stelle hier die Fragen!«, blaffte Asha. »Und überhaupt - Ihr Constable ist eine Schande für die englischen Polizeikräfte! Hat er noch nicht gehört, dass man Schuhe auch putzen kann?«

Anklagend deutete Asha Devi auf die in der Tat ungeputzten Schuhe des jungen Beamten.

Zamorra grinste erleichtert und zwinkerte Nicole zu. Was immer die Dämonen mit Asha Devi angestellt hatten - offenbar war es ihnen nicht gelungen, ihren typischen Charakter zu verbiegen.

»Was ist mit der Explosion?«, hakte der Sergeant nach.

Zamorra wollte antworten, aber Asha schnitt ihm das Wort ab.

»Ich und meine Helfer« - sie deutete auf Zamorra und Nicole - »haben hier mit ein paar Mächten der Finsternis aufgeräumt. In diesem Land lässt man ja die Dämonen frei herumlaufen, während…«

Zamorra schmunzelte und legte seinen Arm um die Schultern seiner Gefährtin.

»Komm, Nici. Wir werden hier nicht mehr gebraucht.«

Sie verließen das schäbige Abbruchhaus.

Zamorra erzählte, dass ihm Ashas Bruder entkommen war. Denn der Dämon konnte kein anderer als Sura Devi gewesen sein. Zu offensichtlich war die Familienähnlichkeit.

»Warum helfen wir Asha überhaupt?«, grollte Nicole. »Sie behandelt uns wie den letzten Dreck.«

»Man muss sie nehmen, wie sie ist«, meinte Zamorra. »Immerhin steht sie auf der Seite des Guten.«

»Das ist manchmal schwer zu glauben«, sagte Nicole trocken.

***

Epilog

Gandhi Mental Hospital, Kanpur, Indien

Eine Woche später

Asha Devi hatte sich den Behörden gestellt.

Professor Zamorra schrieb ein Gutachten, aus dem ihre Unschuld an dem Massaker klar hervorging. Der Dämonenjäger hatte in dem Abbruchhaus Unterlagen gefunden, die eindeutig auf Sura Devi als Täter hinwiesen. Der Dämon war nach wie vor flüchtig.

Doch Asha Devi durfte in Ehren in den Polizeidienst zurückkehren. Angesichts dieser Aussicht hatte sie es sogar auf sich genommen, für die Abschlussuntersuchung und die offizielle Entlassung in die Nervenklinik zurückzukehren.

Selbstbewusst beäugte die Inspektorin sich in einem großen Wandspiegel. Messerscharf waren die Bügelfalten ihrer Uniform. Weder auf dem Mützenschirm noch auf dem Koppel war auch nur ein einziges Staubkorn zu sehen.

Asha Devi hatte ihr schönes Gesicht dezent mit Kajalstift und Lippenstift geschminkt.

Im Großen und Ganzen war sie zufrieden mit sich. Zwar war ihr verfluchter Bruder schon wieder entkommen. Doch früher oder später würde sie ihn erwischen und vernichten. Da war sich Asha Devi sicher. Außerdem hatten die Götter sie wieder einmal beschützt, indem sie ihr Zamorra und Nicole Duval zur Unterstützung geschickt hatten.

Mit anderen Worten: Asha Devi hatte sich der Liebe der Höheren Mächte wieder einmal als würdig erwiesen. Jedenfalls war das die Art, wie sie die Dinge sah.

Die Polizistin verließ ihr Krankenzimmer. Sie wurde nun nicht mehr eingesperrt.

Asha Devi eilte mit federnden Schritten zum Büro von Dr. Singh. Punkt zehn Uhr öffnete sie die Tür.

»Ah, Miss Devi!« Der Nervenarzt sprang von seinem Schreibtischstuhl auf und bot ihr Platz an. Der Doktor gab sich sehr zuvorkommend. Immerhin war Asha Devis Vater ein bedeutender Mann, mit dem man es sich besser nicht verscherzte…

Asha setzte sich und nahm ihre Mütze ab. Auch ihre strenge Frisur war tadellos.

»Pünktlich auf die Minute!« Dr. Singh grinste und blätterte in seinen Unterlagen. »Es wird Sie freuen zu hören, dass Sie geistig völlig gesund sind, Miss Devi! Eine Verkettung unglücklicher Umstände hatte uns zunächst etwas anderes glauben lassen… und körperlich sind Sie ohnehin topfit! Ihre Schwangerschaft hat ja keine negativen Folgen hinterlassen, und…«

»Was für eine Schwangerschaft?«

Dr. Singh verstummte. Asha Devis Unterbrechung überraschte ihn.

»Nun, die Schwangerschaft, die Sie vor ungefähr zwei Jahren durchgemacht haben. Wie ich sagte, es gibt keine Probleme, aber«

»Die Probleme gibt es höchstens in Ihrem Kopf, Doktor!« Asha Devi tippte sich an die Stirn. »Ich habe ja immer schon gewusst, dass solche Gehirnklempner wie Sie selbst einen Sockenschuss haben! Aber ich kann doch nicht schwanger sein, ohne es zu merken! So verrückt können noch nicht einmal Sie sein!«

Dr. Singh errötete. Allmählich hatte er die Nase voll von dieser anmaßenden und unsympathischen Person. Asha Devi war wirklich die schlimmste Patientin, die er jemals gehabt hatte. Und ob sie nun die Tochter von Ramesh Devi war oder nicht - er musste sich nicht alles bieten lassen!

»Wenn Sie mich und meine Kollegen für verrückt halten, dann gehen Sie doch zu einem Mediziner Ihrer Wahl! Jeder Arzt auf dieser Welt wird Ihnen bestätigen, dass Sie vor zwei Jahren erfolgreich eine Schwangerschaft durchlebt haben. - Wenn Sie nicht wissen, wo Ihr Kind geblieben ist, dann liegt das außerhalb unserer Verantwortung«, fügte er hämisch hinzu.

Asha Devi hätte ihm am liebsten die Schnauze poliert. Aber ihr war klar, dass sie wohl nicht so schnell entlassen werden würde, wenn sie einem Psychiater die Zähne einschlug.

Also ließ sie den Rest des Entlassungsgesprächs über sich ergehen und schaltete die Ohren auf Durchzug.

Endlich verabschiedete Dr. Singh seine Patientin.

Asha ging durch die große, marmorgeflieste Halle der Klinik. Grünpflanzen in Kübeln und abstrakte Gemälde verbreiteten eine Atmosphäre von Wohlstand und Behaglichkeit.

Draußen vor der großen Freitreppe wartete bereits ein Taxi. Dr. Singh hatte es für die Inspektorin rufen lassen.

Asha ließ sich in den Wagen der indischen Automarke Hindustan Ambassador fallen.

»Wo soll’s hingehen, Madam?«, wollte der Fahrer wissen.

»Frag nicht so dumm!«, blaffte Asha. »Fahr erst mal los!«

Der Fahrer drehte den Zündschlüssel und gab Gas. Gedankenverloren starrte Asha Devi ins Leere.

Schwanger sollte sie gewesen sein? Wie hätte sie das nicht bemerken können?

Und dann fiel ihr die Lösung ein. Es war sehr wohl möglich, dass sie in anderen Umständen gewesen war.

Aber wenn das zutraf - wo war dann ihr Kind?

Wer hatte ihr Kind weggenommen?

Wo lebte es jetzt? Lebte es überhaupt noch?

Der Fahrer warf einen besorgten Blick in den Rückspiegel.

»Sie sind ja bleich wie der Tod, Madam! Ist Ihnen übel?«

»Darauf kannst du wetten«, knurrte Asha Devi. Dann brach sie in Trä-

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 742 »Mein Bruder, der Dämon«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 742 »Mein Bruder, der Dämon«

 [3]Hindi: Guten Tag, Guten Abend, Hallo

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 742 »Mein Bruder, der Dämon«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 737 »Asha Devis Höllenfahrt«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 737 »Asha Devis Höllenfahrt«
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